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Das Auge von Karnak

Es war eine dunkle, furchteinflößende Nacht. Eine Nacht, wie es sie nur in Ägypten gab, wo die uralten Kultstätten und Grabkammern das schlafende Land mit namenlosem Terror erfüllten. Eingehüllt von der Dunkelheit stand der verfluchte Augentempel da. Das riesige Auge, dem er seinen Namen verdankte, starrte mit finsterem Glanz von der Wand herab. Der Blick schien sich an fernen Horizonten festzusaugen, so als ob die umgebenden Tempelmauern gar nicht existierten. Unterhalb des Tempels starrte ein anderes Auge in die Nacht. Dieses Auge jedoch war aus Fleisch und Blut. Es gab nur eins, denn das zweite war durch einen Gewehrschuß ausgelöscht worden, den jemand abgefeuert hatte, um seinen Besitzer zu töten. Das Auge gehörte Mustafa Yussuf.


Man hätte Yussuf einen Riesen nennen können, wenn er nicht bucklig gewesen wäre. Sein Rückgrat war verkrümmt und deformiert. Die Schultern bestanden aus einer formlosen Masse verwachsener Muskeln, Knochen und Wirbel. Seine Arme baumelten bis auf den Boden. Wenn er wollte, konnte er beim Gehen die Fingerknöchel über die Erde schleifen lassen. Er erinnerte insgesamt mehr an einen mißgestalteten Vierbeiner als an ein menschliches Wesen.

In seinem Gürtel steckte ein Messer, ein gefährlich aussehendes, gekrümmtes Messer, das mit Widerhaken versehen war, und der Werkstatt eines Messerschmieds aus den Regionen der Hölle zu entstammen schien. Es war das Messer eines Folterknechts und Mörders, nicht das eines Jägers. Seine Zacken flößten mehr Furcht ein als hundert Bajonette. Das Messer war genauso widerwärtig und abstoßend wie sein Eigentümer.

Außer dem Messer trug Mustafa Yussuf noch ein Gewehr bei sich. Es war keine jener reich verzierten malerischen Büchsen, wie man sie in der arabischen Welt noch vielfach antraf. Vielmehr handelte es sich um ein äußerst leistungsfähiges, modernes Schnellfeuergewehr. Wie Mustafa in den Besitz der Waffe gelangt war, war eine lange, finstere Geschichte, die kein gutes Licht auf gewisse Leute warf.

Das Auge im Tempel und das Auge im Kopf des Mörders fuhren fort, in die Dunkelheit hinauszustarren. Die Ohren an beiden Seiten des abgrundhäßlichen, narbigen Gesichts lauschten aufmerksam wie die Ohren eines nächtlichen Raubtiers.

Ein entferntes Geräusch wurde auf dem schmalen Pfad unter ihm hörbar. Der Pfad überspannte eine Schlucht und war so trügerisch, daß kaum jemand gewagt hätte, ihn bei hellem Tageslicht, geschweige denn in der Nacht zu betreten. Die Sicherheit der Schritte jedoch, die er wahrnahm, überzeugten Yussuf davon, daß sich der Mann näherte, den er erwartete. Er hörte genauer hin und stellte fest, daß neben den festen, zielbewußten Schritten noch andere laut wurden. Unsichere, stolpernde Schritte, denen die Furcht, auf dem gefährlichen Untergrund auszurutschen, deutlich anzumerken war. Zudem konnte Yussuf das Scheppern einer eisernen Kette vernehmen.

Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Jedenfalls konnte man den Ton, den sein verkrüppelter Kehlkopf von sich gab, so deuten. Aber obwohl er eigentlich ganz sicher war, keine unangenehme Überraschung zu erleben, wollte er doch kein Risiko eingehen.

»Bist du es, Herr?« rief er halblaut.

Für eine Sekunde herrschte Schweigen, dann wurde in der Dunkelheit eine Stimme laut. Die Stimme war tief und mächtig, klang wie das Grollen eines Vulkans. Sie gehörte Abdul Raschid.

»Natürlich bin ich es, verkrüppelter Dummkopf! Wer sonst sollte mitten in der Nacht diesen Pfad entlangkommen?«

Unerwartet stieg der Mond hinter dem Berg empor und tauchte die schreckliche Gestalt des Buckligen in gespenstisches Licht. Die angeketteten Gefangenen, die Abdul Raschid folgten, stießen Laute der Furcht und des Entsetzens aus.

»Seid still, ihr Dummköpfe, oder Mustafa wird euch töten!« schnarrte Raschid.

Wie um die Worte seines Herrn zu bekräftigen, zückte Yussuf sein teuflisches Messer und fuchtelte damit in der Luft herum. Die Klinge glänzte im Mondlicht. Die Stimmen der Gefangenen erstarben, als seien Zauberworte gefallen.

Die Blicke des Buckligen huschten an der Reihe der Gefesselten entlang.

»Es sind sechs, Herr«, stellte er fest.

»Ich weiß, daß es sechs sind, Dummkopf! Eigentlich sollten es mehr sein, aber der verfluchte Ali Ben Melut war nicht in der Lage, meinen Auftrag besser auszuführen. Alle meine Diener sind unfähiges Pack. Und Ali ist vielleicht der unfähigste von allen.«

»Soll ich ihn umbringen, Herr?«

»Nein, Dummkopf! Ein unfähiger Diener ist besser als überhaupt kein Diener.«

Yussuf widmete seine Aufmerksamkeit wieder den gefesselten Gefangenen.

»Glaubst du, daß ihre Zahl groß genug ist, um im Tempel Erfolg zu haben, Herr?«

»Falls nicht, müssen wir uns später noch ein paar weitere besorgen. Aber das ist natürlich reine Zeitverschwendung.«

»Ja, Herr«, sagte Yussuf.

Fünf Männer und ein Mädchen waren aneinandergekettet worden.

»Herr«, sagte Yussuf.

In seiner Stimme schwang ein Unterton mit, der die Gefangenen erneut mit Entsetzen erfüllte.

»Herr, könnte ich mich mit der da ein bißchen beschäftigen, bevor sie im Tempel gebraucht wird?«

»Meinetwegen«, antwortete Raschid. »Solange ihre Arbeit im Tempel nicht beeinträchtigt wird, kannst du mit ihnen allen machen, was du willst. Es spielt nachher keine Rolle.«

»Danke, Herr!«

Der widerwärtige Bucklige schritt die Reihe entlang, holte einen Schlüssel hervor und befreite das Mädchen von den Fesseln. Terror spiegelte sich in den Zügen der jungen Frau wider. Sie sah aus wie eine verdammte Seele auf einem Gemälde, das Dantes Inferno darstellte.

»Folge mir«, schnarrte der Bucklige. »Komm schon!«

Die Augen der jungen Frau huschten von dem abstoßenden Narbengesicht zu dem Messer an seinem Gürtel. Ganz plötzlich, so als ob sie aus einer Kraftquelle schöpfte, die nicht von dieser Welt war, riß sie sich aus den klauengleichen Händen des Buckligen los und rannte den Pfad entlang.

Sofort setzte ihr Mustafa Yussuf nach. Und auch die mächtige Gestalt Abdul Raschids machte sich an die Verfolgung.

Das Mädchen hatte zwei Vorteile. Einmal war sie von Natur aus leichtfüßig, und zum zweiten wurde sie von einer Furcht getrieben, die größer war als die Furcht vor dem Tod. Schon nach wenigen Schritten gaben Yussuf und Raschid die Jagd auf.

»Du dreimal verfluchter Idiot«, grollte Raschid und versetzte dem Buckligen einen schweren Schlag mit dem Handrücken.

Der einäugige Mann sank in die Knie. »Gnade, Herr, Gnade! Ich wußte doch nicht…«

»Du weißt nie etwas, verfluchter Hund!« tobte Abdul Raschid.

Wieder schlug er den Buckligen und hatte dabei sein offensichtliches Vergnügen.

»Sie ist entkommen, aber das schadet nichts. Kein Mensch wird ihr ihre Geschichte abnehmen. Und selbst wenn sie sie jemandem erzählt ‒ was will sie schon ausplaudern? Dumm ist nur, daß wir jetzt keine sechs Gefangenen, sondern nur noch fünf haben.«

»Glaubst du nicht, daß sie in der Dunkelheit vom Weg abkommt, Herr?« meinte der Bucklige. »Sie ist gerannt wie eine Verrückte.«

In einiger Entfernung wurde ein dumpfes Geräusch laut, das schwere Fallen eines Körpers, der irgendwo im Gebüsch aufschlug.

»Damit dürfte sich das Problem erledigt haben«, kommentierte Raschid. »Du hattest Glück, daß der Abgrund deine Arbeit getan hat.«

»Wir sollten jetzt keine Zeit mehr verschwenden, Herr«, sagte der Bucklige plötzlich. »Wenn die Gefangenen getan haben, was sie tun sollen, und es doch noch erforderlich wird, daß du zurückkehrst, um ein paar andere zu holen…«

»Endlich einmal sprichst du mir aus der Seele«, sagte der gigantische Abdul Raschid. »In Ordnung, greif dir den ersten. Und paß auf, daß er dir nicht ebenfalls entkommt!«

»Beim kleinsten Anzeichen eines Fluchtversuchs, bringe ich dich um«, sagte Yussuf, während er die Fesseln eines der zitternden Gefangenen löste. »Ich töte dich ganz, ganz langsam ‒ hiermit!«

Abermals blinkte das teuflisch gekrümmte Messer im Mondlicht.

Der zu Tode erschrockene Gefangene wirkte wie hypnotisiert, als er in die erste Tempelkammer geführt wurde.

»Unter dem Tempel gibt es einen Geheimgang«, sagte Yussuf. »Dort ruht etwas, das nach draußen geholt werden muß.«

»Was?« flüsterte der Gefangene.

»Schätze! Schätze, wie sie noch keines Menschen Auge erblickte. Wenn du sie herbringst, schenken wir dir dein Leben. Aber du mußt damit rechnen, daß die Schätze bewacht werden!«

Und plötzlich wußte der zitternde Mann, warum man ihn gefangengenommen hatte. Eisige Hände griffen nach seinem Herzen, brachten es beinahe zum Stillstand. Die Muskeln seines Magens zogen sich zusammen. Kalter Schweiß brach aus seiner Stirn.

»Nein«, flehte er heiser. »Nein!«

Klar und deutlich sah er das Schreckliche jetzt vor sich. Deshalb also hatte man ihn und die anderen aufgelesen, als sie nach einem Trinkgelage im arabischen Viertel nach Hause gewankt waren! Deshalb also hatte man sie unter Todesdrohung mitten in der Nacht in die Berge geschleppt!

Das Ganze kam dem Mann vor wie eine Szene aus einem makaberen Film oder einer Horrorstory. Aber es hatte sich wirklich ereignet, es war wahr!

Er und die anderen sollten als Versuchskaninchen dienen. Sie sollten in ein mit Fallen gespicktes Grab eindringen. Niederstürzende Steinquader, aus Wänden zuckende Messer, sich plötzlich öffnende Falltüren ‒ all dies erwartete sie. Tausend Gefahren und Schrecken lauerten auf dem ungewissen Weg, der zu den Schätzen des uralten Augentempels führte.

Das war der Plan, den der gigantische Abdul Raschid und sein buckliger Diener Mustafa Yussuf in die Tat umzusetzen gedachten…

***

Johnny Coe war ein kräftiger Bursche. Er hatte die Schulterbreite und den Körperbau eines Bären, seine Muskeln waren hart wie Stahl. Jeder Mann, der sich mit Bodybuilding beschäftigte, hätte ihn um seine Figur beneidet. Bei der Wahl zum Mr. Universum wären seine Chancen nicht schlecht gewesen, wenn er auch mit seinem männlichen, auf angenehme Weise häßlichem Gesicht nicht unbedingt einen Schönheitspreis erringen konnte.

Coe stand mit seinen beiden kräftigen Beinen mitten im Leben. Er war ein Glücksritter, ein Mann dem die Abenteuerlust im Blut steckte. Den Idealismus der Jugend hatte er längst abgelegt, aber er war noch lange nicht alt genug, um das Leben nicht mit vollen Zügen zu genießen. Und obgleich er im Laufe der Jahre ein bißchen zynisch geworden war, glaubte er doch fest daran, daß hinter allem ein gewisser Sinn und Zweck steckte.

Man konnte ihn wirklich nicht als einen Heiligen bezeichnen. Er war ein harter Bursche, der eine ebensolche Sprache sprach und eine Vorliebe für scharfe Getränke hatte. Alles Weichliche war ihm zuwider. Trotz dieser rauhen Äußerlichkeiten durfte man aber sein Innenleben nicht vergessen. Loyalität ging ihm über alles, und sein Gefühl für Gerechtigkeit war sehr ausgeprägt, wenn auch seine Gerechtigkeit nicht immer mit den Buchstaben des Gesetzes übereinstimmte. Er liebte die Freiheit um ihrer selbst willen und er sah nicht ein, daß nicht jeder Mensch so leben sollte, wie es ihm Spaß machte. Seine Philosophie war einfach und geradeheraus, aber vielleicht gerade deshalb beachtenswert. Bisher war er stets gut damit gefahren, und er sah keinerlei Veranlassung, sie zu ändern.

Jetzt lag Johnny auf dem Rücken in einem kleinen Tal, das von steilen Felswänden eingeschlossen wurde. Mit leichter Verwunderung lauschte er den Geräuschen der Nacht und fragte sich zwischendurch, warum er eigentlich hier war.

Gerade hatte er Schrittgeräusche gehört ‒ und das leise Klirren von Metall. Johnny war lange genug im Nahen Osten, um zu ahnen, daß dort irgendwelche Leute irgendwohin gebracht wurden, wo sie gar nicht hin wollten.

Regierungsgefangene?

Recht unwahrscheinlich eigentlich, denn offizielle Gefangenentransporte fanden normalerweise am Tage statt. Häftlinge wurden nicht wie Kettensträflinge mitten in der Nacht durch die Gegend geführt.

Die Geräusche erstarben in der Ferne, und Johnny erinnerte sich an die Kette der Ereignisse, die dafür gesorgt hatten, daß er jetzt hier an dieser Stelle war.

Angefangen hatte alles mit einer Anzeige in der Times, die er unter der Rubrik »Stellenangebote« gelesen hatte: Erfahrener Reisender, vertraut mit Forschungsexpeditionen, der verantwortungsvolles Arbeiten gewohnt ist und über Organisationstalent verfügt, sofort gesucht von Professor Sanders…

Das war schon alles gewesen. Nicht einmal das Gehalt hatte Erwähnung gefunden. Trotzdem war es genau die Anzeige gewesen, die einen Mann wie Johnny Coe auf Anhieb ansprach.

Als er auf die Annonce antwortete, arbeitete er gerade als Rausschmeißer in einem der besseren Strip-Lokale von Soho. Der Job hatte seine Vorteile, aber die Atmosphäre der Halbwelt ging Johnny langsam auf die Nerven. Er wollte andere, frischere Luft atmen. Und wenn er morgens aufwachte und aus dem Fenster blickte, wollte er ein bißchen weiter sehen als bis zur Rückfront des Lokals nebenan.

Von neuen Horizonten träumend traf sich Johnny mit Chris Sanders. Der kleine Professor ähnelte mehr einer Kaulquappe als einem Mann. Er musterte seinen Besucher von oben bis unten und stellte eine Reihe ziemlich belangloser Fragen.

Dann funkelten die Augen hinter seinen Brillengläsern auf. Er streckte eine kleine, klauige Hand aus, deren Griff überraschend fest war, und engagierte Johnny Coe vom Fleck weg.

Wenig später traten die beiden so unterschiedlichen Männer ihre Reise an.

Johnny Coe war früher schon mal für einige Zeit in Ägypten gewesen. Er glaubte nicht, daß Archäologen gegenwärtig im Land der Pyramiden besonders willkommen waren. Aber Chris Sanders war nicht nur ein einfacher Archäologe, ja, genau genommen konnte man ihn eigentlich gar nicht als einen solchen bezeichnen. Er war mehr ein historischer Detektiv, der sich mit den großen Geheimnissen der Geschichte beschäftigte. Und das Geheimnis des Augentempels in Luxor faszinierte ihn über alle Maßen. Und da er sich in der glücklichen Lage befand, über genug Geld zu verfügen, konnte er es sich leisten, eine Expedition auszurüsten.

Auf Grund guter Beziehung zu den ägyptischen Behörden gelang es Sanders, eine Aufenthalts- und Arbeitsgenehmigung für sechs Monate zu bekommen. In dieser Zeit durfte er den Augentempel und seine nähere Umgebung erforschen. Seit zwei Tagen waren Sanders und Coe nun hier. Sie hatten ihr Zelt aufgeschlagen und mit der Untersuchung des Terrains begonnen.

Obgleich er vom Äußeren her eher schwächlich wirkte, entpuppte sich der Professor als ein Mann mit ungeheuren Energien. Er arbeitete wie ein Maschinengewehr, und selbst ein so starker Bursche wie Johnny Coe hatte Mühe, mit dem schmächtigen Mann Schritt zu halten. Er hatte das Gefühl, neben einem Hochleistungsmotor zu arbeiten. Der Professor war unermüdlich. Er arbeitete und arbeitete ohne Unterlaß, bis er dann auf einmal zu dem Beschluß kam, daß die Schlafenszeit gekommen war. Und er schlief genauso wie er arbeitete, tief und fest. Aber genau in dem Augenblick, in dem die Morgendämmerung anbrach, wachte er wieder auf, als sei eine Alarmglocke in seinem Kopf eingebaut.

Johnny Coe hingegen hatte einige Mühe mit dem Einschlafen. Die nächtlichen Geräusche beunruhigten ihn. Lauschend lag er da.

Und dann hörte er Stimmen, hoch über seinem Kopf, irgendwo zwischen den Felsen. Ferne, geisterhafte, ätherische Stimmen.

Vielleicht spukt es in einer der alten Grabstätten, dachte er. Andererseits glaubte er nicht an Geister.

Abermals lauschte er.

Ich frage mich, ob das gerade der Schrei einer Frau war, sagte er halb zu sich selbst, halb zu den Zeltwänden.

Dann wieder Stimmen, so deutlich, daß von Einbildung ganz bestimmt keine Rede sein konnte. Laute Stimmen und hastende Schritte, Gesteinsbrocken, die ins Tal hinunterpolterten, Gebrüll, Schreie!

»Was, zum Teufel…« Diesmal redete Johnny Coe nicht die Zeltwände an, sondern Chris Sanders.

Sanders öffnete ein großes, braunes, intelligent blickendes Auge. Er tastete nach seiner Brille, öffnete auch das andere Auge und setzte die Brille auf. Dann setzte er sich kerzengerade aufrecht und hielt den Kopf schief wie ein kleiner Vogel.

»Was ist los, John?«

Seine Stimme klang so gemessen wie die eines Anwalts, der sein Plädoyer hielt. Sie strahlte eine natürliche Würde aus.

»Weiß nicht genau«, sagte der kräftige Mann. »Ich hörte, wie ein paar Steine in die Tiefe stürzten. Aber bevor Sie aufwachten, habe ich noch etwas anderes gehört: Geräusche, die mich an eine Sklavenkarawane erinnerten. Eine Sklavenkarawane, die die schmale Steinbrücke da oben überquerte. Das Ganze ist etwa zwanzig Minuten her, vielleicht auch weniger. Es ist schwierig, in der Dunkelheit die Zeit richtig abzuschätzen.«

»Sie haben die ganze Zeit wach gelegen?«

»Ich kann nicht so leicht einschlafen wie Sie. Ich kann nicht so schnell abschalten, verstehen Sie?«

»Ich hatte gedacht, daß Sie todmüde sind, weil Sie so viel gearbeitet haben.«

»Vielleicht ist es das. Vielleicht konnte ich vor lauter Übermüdung nicht einschlafen.«

»Tut mir leid«, murmelte der Professor. »Ich glaube, wir müssen unsere Arbeit anders einteilen. Schließlich will ich nicht, daß Sie zusammenklappen, Johnny!«

Er sagte das ganz im Ernst. Johnny Coe dachte an den alten Witz, in dem das Kaninchen seinen Freund, den Elefanten, nach einem langen Spaziergang fragt: »Willst du eine Ruhepause einlegen? Ermüde ich dich?«

Er mußte an sich halten, um nicht laut loszulachen. Das wäre eine Beleidigung für seinen Arbeitgeber und Freund gewesen. Und er wolle den kaulquappenähnlichen Mann, zu dem er eine echte Zuneigung gefaßt hatte, unter keinen Umständen verletzen.

Beide Männer krabbelten aus dem Zelt und blickten in die Dunkelheit hinein.

Sie hatten das Zelt ganz dicht neben der steil aufragenden Felswand aufgebaut. Und wenn Johnny Coe ein Zelt aufbaute, dann stand es so fest wie ein Dom. Das Dach war so gespannt, daß man es ohne weiteres als Sprungtuch benutzen konnte.

Fallgeräusche drangen an das Ohr der beiden Männer, dann der Verzweiflungsschrei eines Mädchens. Der Schrei kam näher und näher.

»Da ist jemand in den Abgrund gestürzt«, stellte Johnny fest.

Unsicher starrte er in die Höhe. Wenn es hell gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich den Versuch unternommen, die Verunglückte aufzufangen. In der Dunkelheit jedoch war das nicht möglich.

»Ihre einzige Hoffnung ist, daß sie auf dem Zeltdach landet«, sagte der Professor. »Aber ich fürchte, das ist sehr unwahrscheinlich. Wenn man die Relation zwischen dem zur Verfügung stehenden Raum und…«

Er unterbrach sich.

Ein schwirrender Ton wurde vernehmbar, gefolgt von einem dumpfen Klatschen. Dann ein tiefes Aufstöhnen und leises, weinerliches Seufzen.

Johnny Coe wandte sich dem Zeltdach zu.

»Sie hatten recht, Professor«, sagte er. »Ihre Chancen waren nicht sehr groß, aber sie hat es trotzdem geschafft!«

Er barg das Mädchen sanft in seinen Armen und trug sie ins Zelt.

»Wir sollten Licht machen«, meinte er.

»Kein allzu helles Licht, würde ich sagen«, erwiderte der Professor. »Falls sie irgendwelchen unfreundlichen Zeitgenossen weggelaufen ist, dann ist es wohl besser, wenn diese Leute glauben, daß sie tödlich verunglückt ist. Wir haben eine Sturmlaterne mit einem Schutzschirm in unserer Ausrüstung. Ich hole sie.«

In der Dunkelheit spürte Coe, wie sich das Mädchen in seinen Armen bewegte.

»Alles in Ordnung«, beruhigte er sie. »Entspannen Sie sich.«

»Sie sind Engländer?« fragte die junge Frau ungläubig. Dann fuhr sie heftig fort: »Bringen Sie mich nicht zurück! Lassen Sie mich nicht in seine Hände fallen! Retten Sie mich!«

Dann schwieg sie.

Der Professor kam mit der Sturmlaterne zurück.

»Ich glaube, es geht ihr einigermaßen«, sagte Johnny, »obwohl sie gerade wieder ohnmächtig geworden ist. Sie hatten recht mit Ihrer Meinung, daß sie vor irgend etwas weggelaufen ist. Sie hat eine panische Angst vor dem, was da oben ist.«

»Irgend etwas im Tempel, vermute ich«, sagte der Professor. »Oder irgend etwas, was eng damit zusammenhängt.«

***

Die beiden Männer betrachteten das Mädchen im Lichtschein der Sturmlaterne.

»Sprechen Sie gut Englisch?« fragte Johnny Coe.

Es war erstaunlich, daß ein starker Mann wie er so sanft sprechen konnte. Mitleid und Mitgefühl spiegelten sich in seinen rauhen Gesichtszügen wider, als er das Mädchen ansah.

Die junge Frau zitterte, aus Angst und wohl auch wegen der nächtlichen Kühle.

»Wir müssen ihr etwas Warmes zum Anziehen geben«, sagte der Professor. »Und ein Tropfen Brandy würde ihr auch gut tun.«

Erst in diesem Augenblick wurde sich Johnny bewußt, daß die junge Frau das schillernde und knappe Kostüm einer Nachtclubtänzerin trug.

Sie blickte von einem zum anderen. Dann, als ob sie Coes Gedanken gelesen hatte, sprudelte sie in englischer Sprache eine Erklärung hervor, wobei ihr Akzent etwas Drolliges an sich hatte.

»Ja, ich bin eine Nachtclubtänzerin«, sagte sie. »Ich arbeite gleichzeitig in zwei Lokalen, die nicht weit voneinander entfernt sind.«

Das war üblich, wie Johnny wußte. Er nickte ihr aufmunternd zu.

»Als ich das eine Lokal verließ, um zu dem anderen hinüberzulaufen, kam draußen ein großer Wagen vorbei. Der Wagen hielt an, und ich wurde hineingezerrt. Bevor ich schreien konnte, war ich schon geknebelt und gefesselt. Wir fuhren aus der Stadt hinaus, und ich mußte schließlich aussteigen. Ein Mann drohte mir an, daß er mich töten würde, wenn ich einen Laut von mir gab. Ich wurde mit ein paar anderen zusammengekettet. Es waren vier oder fünf, ganz sicher bin ich mir nicht. Dann marschierten wir los. Ich weiß nicht, wie weit, aber mir war so, als würde dieser Marsch über rohe Steinpfade niemals ein Ende nehmen. Als wir den Gipfel des Berges erreichten, brach plötzlich der Mond zwischen den Wolken hervor. Ich sah zwei Dinge ‒ so schrecklich, daß ich nur hoffen kann, niemals wieder so etwas sehen zu müssen. Das eine war ein großes Auge, das man auf eine Tempelwand gemalt hatte…«

»Dachte ich mir doch, daß der Tempel irgendwie im Spiel war«, sagte der Professor mit großem Interesse. »Fahren Sie fort… Wie war doch gleich Ihr Name?«

»Fatima«, antwortete das Mädchen.

»Fahren Sie fort«, sagte der Professor sanft.

»Da war also dieses riesige Auge«, erklärte die junge Frau weiter. »Es erinnerte mich unwillkürlich an einen Dämon aus längst vergessenen Zeiten. Das Auge blickte mich starr an, und ich bekam eine schreckliche Angst. Mir war so, als sei das Auge lebendig! Dann aber sah ich ihn!«

Sie schüttelte sich, als sei ihre Furcht aufs neue erwacht.

»Er war bucklig, narbig und häßlich. Und er hatte ein großes Messer. Er fragte den Mann, der mich hergebracht hatte, ob… ob…« Sie zögerte.

»Ich kann mir schon denken, was er fragte«, sagte Johnny Coe. »Solche Typen sind mir nicht unbekannt.«

»Sie sind sehr freundlich zu mir«, sagte das Mädchen. »Und so verständnisvoll. Als mir klar wurde, was der Kerl von mir wollte, zerriß irgend etwas in mir. Allein der Gedanke, daß er mir zu nahe treten würde, war mir unerträglich. Dann löste er die Kette, die mich mit den anderen verband, und packte mich am Handgelenk. Seine Hände waren wie Klauen. Der ganze Mann erinnerte mich mehr und mehr an ein wildes Tier, an einen schrecklichen, mißgestalteten Affen. Es war… entsetzlich!«

»Beruhigen Sie sich«, sagte der Professor. Er klang wie eine Henne, die ihrem Lieblingsküken Trost zusprach, nachdem der Fuchs es erschreckt hatte.

»Was taten Sie dann?« fragte Johnny, obgleich er wußte, daß diese Frage eigentlich überflüssig war.

»Ich rannte!« antwortete das Mädchen. »Irgend etwas… explodierte in mir. Ich spürte eine Kraft, wie ich sie nie zuvor in mir gespürt hatte, eine Kraft, die nur die Todesangst heraufbeschwören kann. Mir war klar, daß ich sterben würde, wenn ich nicht floh. Ich riß mich los und stürmte davon. Der Bucklige konnte wegen seines verkrüppelten Rückens und seiner langen Affenarme nicht so gut laufen wie ich. Und auch der andere Mann, groß und massig wie ein Berg, war nicht gut zu Fuß.«

Johnny konnte sich die alptraumhafte Szene plastisch vorstellen, so gut hatte das Mädchen sie beschrieben.

»Und dann?« fragte er ermutigend.

»Dann verlor ich auf einmal den Boden unter den Füßen und begriff, daß ich über den Rand des Abgrunds geraten war und abstürzte. Ich durchpflügte ein paar Büsche, die meinen Fall wahrscheinlich ein bißchen abgebremst haben…«

»Ja, wir hörten das Splittern des Gesträuchs, das längs der Felswand wächst. Ohne jeden Zweifel haben die Büsche mit dazu beigetragen, Ihr Leben zu retten.«

»Ihr Zelt hat mein Leben gerettet«, sagte das Mädchen. »Ich verstehe nur nicht, wieso es nicht zusammengebrochen ist.« Sie hatte sich jetzt wieder einigermaßen gefaßt.

»Dafür gibt es eine einfache Erklärung«, lächelte der Professor. »Wenn mein Kollege Coe etwas aufbaut, dann hält das für die Ewigkeit. Sie können ihn jetzt bei den schlechten Lichtverhältnissen nicht so gut sehen. Aber was Muskeln angeht, kommt niemand einem Supermann so nahe wie er!«

Johnny grinste. »Muskeln sind nur eine Seite der Medaille. In dieser Beziehung hat mich die Natur reichlich bedacht. Aber als die Geistesgaben verteilt wurden, stand ich ganz hinten in der Schlange!«

»Sie brauchen gar nicht so zu tun, als hätten sie nichts im Hirn«, lächelte Chris Sanders. »Die alte Theorie, daß alle starken Männer dumm wie Bohnenstroh sind, stimmt nicht. Nur weil jemand in der Lage ist, hundert Kilo mit einer Hand zu stemmen, muß er ja kein Schwachkopf sein. Aber wir sollten jetzt nicht über körperliche und geistige Fähigkeiten diskutieren. Die junge Dame verdient unsere ganze Aufmerksamkeit. Fühlen Sie sich inzwischen etwas besser?«

»Ja, der Brandy hat mir gut getan, vielen Dank. Mir ist schon viel wärmer. Aber Angst habe ich noch immer. Glauben Sie, daß der Bucklige und der Fleischberg nach mir suchen? Vielleicht fürchten sie, daß ich etwas ausplaudere!«

»Sie haben uns ohnehin noch nicht alles erzählt. Wenn wir die ganze Geschichte kennen, können wir vielleicht besser beurteilen, ob Sie Informationen besitzen, die den Männern gefährlich werden könnten.«

Das Mädchen fuhr fort mit ihrer Geschichte.

»Ich weiß nicht genau, was sie mit uns vorhatten«, sagte sie. »Aber nach dem, was ich so aufgeschnappt habe, sollten wir für irgendein Experiment gebraucht werden.«

Der Professor schnippte mit den Fingern.

»Ich habe es!« rief er aus. »Warum sollten sie irgendwelche Leute kidnappen und mitten in der Nacht zum Tempel hinausschleppen? Ganz offensichtlich haben sie einen Eingang zu dem Labyrinth gefunden, das ich schon immer unter dem Augentempel vermutete. Darum hat man Sie entführt, junges Fräulein!«

»Der Augentempel! Natürlich, ich habe schon davon gehört, denn ich bin schon seit einiger Zeit in dieser Gegend. Aber ich habe ihn noch nie gesehen, weil ich die Stadt nur sehr selten verlasse.«

»Was meinten Sie, Professor?« fragte Johnny.

»Es gibt zwei Möglichkeiten, einen Tempel zu erforschen«, redete Sanders weiter. »Man kann selbst hineingehen und unter Einsatz seines eigenen Lebens versuchen, den Fallen derjenigen zu entgehen, die den Tempel einst erbauten und gegen Grabräuber ‒ oder auch Archäologen ‒ schützten. Man kann aber auch den anderen Weg gehen und hilflose Gefangene in den Tempel schicken, die die einzelnen Fallen nacheinander unschädlich machen, dabei aber vermutlich ihr Leben lassen müssen.«

Johnny Coe verzog das Gesicht. »Sie glauben also, daß diese Verbrecher das arme Mädchen den Todesfallen der Tempelerbauer ausliefern wollten? Falltüren, die sich plötzlich öffnen und das Opfer auf spitze Dornen stürzen lassen? Geheimtüren, die sich schließen und die Eingeschlossenen zum Erstickungstod verurteilen? Schwere Gewichte, die unvermutet nach unten poltern und den Ahnungslosen zermalmen?«

Obwohl Coe ein harter Bursche war, konnte er nicht vermeiden, daß ihn ein kalter Schauder überkam.

»Genau das glaube ich«, sagte Professor Sanders.

»Ich würde den Kerlen gerne das Handwerk legen«, erwiderte Johnny Coe wütend.

Das Mädchen bedachte ihn mit einem Blick, der mehr als offenkundige Bewunderung ausdrückte.

»Es ist schön, jemanden zu haben, der sich um einen kümmert und diesen Verbrechern das Handwerk legen will. Aber diese Männer sind bewaffnet. Sie besitzen Gewehre und Messer und…«

»Ich bin nicht im Bethaus groß geworden, wo man von solchen Dingen noch nie etwas gehört hat«, sagte Johnny Coe.

Er tauschte einen schnellen, vielsagenden Blick mit Sanders.

»Wir haben auch einige Tricks auf Lager, nicht wahr, Professor?« meinte er.

Chris Sanders nickte. »Für den Fall, daß unsere höchst unwillkommenen Freunde trotz unserer Vorsichtsmaßnahme mit der abgedunkelten Sturmlaterne auf uns aufmerksam geworden sind, sollten wir ein paar Vorbereitungen treffen. Machen Sie sich keine Gedanken, meine Liebe! Wie Sie sehen, können wir Ihnen keine separate Unterkunft bieten. Aber wenn Sie mit einem Platz in unserer Mitte vorlieb nehmen würden… Damit haben Sie gleichzeitig das Höchstmaß an Sicherheit, das unter den gegenwärtigen Umständen möglich ist.«

Das Mädchen lächelte dankbar.

»So gefallen Sie mir«, freute sich der Professor. »Sie sind ein außerordentlich tapferes Mädchen. Nur wenige Frauen wären mit der Situation so gut fertig geworden wie Sie. Das meine ich ganz ehrlich, Miß Fatima! Und was diese Schurken angeht werden wir sehen, was mir morgen früh…«

Er unterbrach sich, als ihm ein anderer Gedankengang kam.

»Morgen könnte es vielleicht schon zu spät sein«, fuhr er fort. »Die Verbrecher können nur im Schutz der Dunkelheit arbeiten. Durchaus möglich, daß gerade jetzt in diesem Augenblick einer der Unglücklichen den Todesfallen des Tempels ausgeliefert wird!«

Er blickte das Mädchen nachdenklich an. »Wenn wir Ihnen eine Waffe hierließen, könnten Sie damit umgehen?«

»Sie meinen einen Revolver?«

»Ich dachte an eine kleine Pistole«, antwortete der Professor.

»Ich glaube, ich könnte es lernen.«

»Würden Sie sich hier alleine sicher fühlen, wenn Sie eine Waffe hätten?«

»Nicht so sicher, als wenn Sie hier wären. Aber ich kann mir schon denken, was Sie vorhaben. Und ich würde Sie niemals davon abhalten, nur damit Sie hier bleiben.«

»Ich danke Ihnen«, erwiderte der Professor. »Okay, auf geht's, Johnny!«

Er öffnete ein kleines, wasserdichtes Futteral und entnahm ihm zwei prächtig ausbalancierte, reich verzierte Pistolen.

»Sie können beide hier behalten, meine Liebe«, sagte er. »Sie sind voll geladen und feuern jedesmal eine Kugel ab, wenn Sie den Abzug bedienen. Sie sind auch schon entsichert, und der Rückstoß hält sich in Grenzen. Zu schwer dürften sie für sie auch nicht sein. Für den Fall, daß einer der Halunken hier herunterkommt, werden Sie kaum Schwierigkeiten haben, mit ihm fertig zu werden.«

»Sie wollen sehen, ob Sie etwas für die bedauernswerten Gefangenen da oben tun können?« fragte Johnny.

»Das ist meine Absicht. Und ich nehme an, daß Sie mich begleiten werden.«

»Versuchen Sie doch, mich daran zu hindern!« lachte Johnny Coe.

Die beiden Männer überließen Fatima, die tapfer, wenn auch ein bißchen unsicher in der Mitte des Zeltes saß, sich selbst und kümmerten sich um ihre Ausrüstungsgegenstände.

Wenn Johnny vorhin von ein paar Tricks gesprochen hatte, die er auf Lager hatte, dann war das keine bloße Redensart gewesen. Für den Fall eines Falles hatten Chris Sanders und er durchaus vorgesorgt…

***

»Wie kommen wir am besten nach oben, Johnny?« fragte der Professor, als die beiden Männer an der steilen Felswand emporblickten.

»Ich schlage vor, wir gehen ein paar hundert Yards weiter. Erinnern Sie sich an den natürlichen Felsspalt, der sich mit einer Steigung von dreißig Grad bis nach oben fortpflanzt? Sie haben den Spalt heute morgen entdeckt, Professor.«

»Natürlich erinnere ich mich. Aber der Spalt befindet sich an der gegenüberliegenden Wand. Das würde bedeuten, daß wir die kleine Steinbrücke überqueren müßten. Ich könnte mir vorstellen, daß die Halunken dort einen Wachposten aufgestellt haben!«

»Ich bin ganz sicher, daß wir mit jedem Wachposten fertig werden«, gab Johnny zurück.

Er war als Freiwilliger bei der Armee gewesen. Und er hatte nichts von dem verlernt, was man ihm dort beigebracht hatte.

»Dann los«, sagte Sanders. »Auf was warten wir noch?«

Sicheren Schritts machten sie sich auf den Weg in die Dunkelheit.

Zu den außergewöhnlichen Talenten des Professors gehörte auch die Fähigkeit, nachts besonders gut sehen zu können. Das hatte keine klinischen Gründe, sondern war das Resultat eines Trainings, das er in seinen jungen Jahren absolviert hatte. Er und Johnny bahnten sich ihren Weg zwischen Felsbrocken und Gestrüpp hindurch. Johnny war erstaunt, mit welcher Schnelligkeit sich der Professor vorwärts bewegte. Er hatte Mühe, seinem Arbeitgeber zu folgen.

»Das ist fast unheimlich«, flüsterte er. »Wie machen Sie das bloß?«

»Es würde zu lange dauern, Ihnen das jetzt zu erzählen«, erwiderte Sanders. »Und wir wollen doch nicht riskieren, daß unsere Stimmen da oben gehört werden. Ich erkläre es Ihnen morgen.« Mit dumpfer Stimme fügte er dann noch hinzu: »Wenn es überhaupt ein ›morgen‹ gibt! Die Kerle, mit denen wir es zu tun haben werden, scheinen mir eine knallharte und skrupellose Gesellschaft zu sein!«

»Nun, wir sind auch nicht gerade ein Männergesangverein«, wisperte Johnny Coe.

Auf seinen breiten Schultern trug er einen Rucksack. Und in diesem befanden sich allerlei nützliche Dinge, die er und der Professor eingepackt hatten. Abgesehen davon führten beide Männer Gewehre und Revolver mit sich. In einer Scheide an Johnnys Gürtel steckte ein langes, scharfklingiges Jagdmesser aus bestem Damaszener Stahl.

Sie setzten ihren Weg fort, bis sie den bewußten Spalt erreichten, der sich wie eine eigenartige, natürliche Rampe nach oben wand.

Anfänglich machten sie nur langsame Fortschritte. Es war keineswegs einfach, die Rampe emporzuklettern. Selbst die außerordentlichen Augen des Professors, die anscheinend auch im Infrarot-Bereich sehen konnten, änderten daran gar nichts.

Mit jedem Schritt, den sie bewältigten, wich der Talboden weiter zurück. Ein Absturz aus dieser Höhe wäre unbedingt tödlich gewesen. Nicht jeder konnte so viel Glück haben wie Fatima, der in letzter Sekunde ein fest gespanntes Zeltdach zu Hilfe gekommen war.

»Passen Sie auf«, sagte der Professor warnend, »gleich kommt ein tückisches Loch.«

Johnny tastete mit den Fingern in der Gegend herum. Der Professor streckte seine Hand aus und griff nach dem Arm des großen Mannes.

»Hier, Johnny! Fühlen Sie es jetzt?«

Johnny fühlte den Rand des Lochs.

»Danke, Chris«, sagte er.

»Sie tragen verdammt viel Gewicht mit sich herum«, wisperte der Professor. »Für mich ist das alles viel einfacher.«

Er kletterte durch den Spalt wie eine menschliche Fliege. Johnny war ein ganzes Stück hinter ihm. Es war ihnen jetzt nicht mehr möglich, sich gegenseitig zu stützen.

»Ich würde mich glücklicher schätzen, wenn wir ein Seil hätten«, flüsterte Johnny Coe.

»Ich glaube nicht, daß das unter den obwaltenden Umständen einen praktischen Nutzen hätte«, murmelte der Professor.

»Nicht? Ich dachte immer, kein geübter Bergsteiger geht ohne Seil.«

»Schon richtig, aber wir sind schließlich keine normale Seilschaft. Auf unsere Weise sind wir schon ein einzigartiges Kletterteam.«

»So, sind wir das?«

»In neunundneunzig von hundert Fällen, würde man jeden, der ohne Seil klettert, als einen Verrückten bezeichnen. Nun, wir gehören zu dem einen Prozent, auf die das nicht zutrifft. Dann wäre da der Gewichtsunterschied zwischen uns. Sie sind mindestens doppelt so schwer wie ich. Wie könnte ich Sie halten, wenn Sie abstürzen? Andererseits könnten Sie mich im umgekehrten Fall natürlich auffangen.«

»Warum benutzen wir dann kein Seil?« fragte Johnny.

»Meine Nachtsichtfähigkeiten lassen es angebracht sein, daß ich die Spitze übernehme. Es besteht also gar nicht die Möglichkeit, daß ich hinter Ihnen abstürze.«

»Und was ist, wenn Sie seitlich wegrutschen? Dann könnte ein Seil doch sehr nützlich sein!«

»Ich habe nicht die Absicht, auszurutschen«, gab der Professor zurück. »Wenn einer von uns in diese Gefahr gerät, dann Sie. Und ich könnte dann nichts für Sie tun.«

»Vielen Dank für diese tröstlichen Worte«, sagte Johnny.

»Beim besten Willen, ich könnte es nicht. Ich mache mir keine Illusionen über meine körperlichen Vor- und Nachteile.«

»Nehmen Sie mir es nicht übel«, sagte Johnny, »aber ich finde, Sie sind ein außerordentlicher seltsamer Mensch, Professor!«

»Jeder ist auf seine eigene Weise seltsam, Johnny.«

Die beiden Männer setzten ihren Weg schweigend fort. Sie dachten an das, was sie erwartete: der Tempel.

Und schließlich hatten sie es geschafft. Die Felswand lag hinter ihnen, sie waren oben. Johnny war heilfroh, daß er nicht noch weiter durch den Spalt klettern mußte. Je schwerer ein Mensch war, desto mehr fürchtete er einen Fall in die Tiefe. Johnny machte in dieser Beziehung keine Ausnahme.

Der Mond stand hoch am Himmel, war im Augenblick nicht von Wolken verhangen. Aber die Szenerie ringsum war ganz bestimmt nicht für ein Mondscheinpicknick geschaffen.

Der Professor deutete in die Richtung, in der die Brücke lag. Dann marschierten sie los. Und es dauerte nicht lange, bis sie den schmalen Steg, der den Abgrund überspannte, erreicht hatten.

»Jetzt erhebt sich eine interessante Frage«, flüsterte der Professor.

»Sie meinen, ob die Brücke unser Gewicht aushält? Wir haben sie heute morgen ohne Schwierigkeiten überquert!«

»Heute morgen; Aber was ist, wenn diese Verbrecher einen kleinen Sabotageakt verübt haben?«

»Um sich vor unliebsamem Besuch zu schützen? Ja, das ist wohl nicht auszuschließen.«

Der Professor begutachtete die Brücke. »Am besten dürfte es sein, wenn ich zuerst hinübergehe. Bei Ihrem Gewicht könnten sich etwaige Zerstörungen gleich fatal auswirken.«

»Sollten wir unsere Diskussion über die Vorzüge eines Seils nicht wieder aufnehmen?« fragte Johnny.

»Keine Zeit für Diskussionen jetzt!« gab der Professor entschieden zurück.

Johnny Coe schüttelte den Kopf. Der Professor war in der Tat ein überaus seltsamer Mensch. Wenn sich der kleine, kaulquappenähnliche Mann einmal zu etwas entschlossen hatte, konnte keine Macht der Welt seinen eisenharten Sinn ändern.

Für Johnny begannen lange Augenblicke bangen Wartens, als sein schmächtiger Freund die Brücke passierte. Undeutlich konnte er im Schein des Mondes erkennen, wie der Professor Fuß vor Fuß setzte. Angestrengt starrte er in die Dunkelheit. Und auch seine Ohren waren angestrengt, um jedes verräterische Knirschen oder Krachen sofort zu registrieren. Aber er hörte nichts dergleichen.

Schließlich drang eine wispernde Stimme vom anderen Ende des Abgrunds an sein Ohr.

»Kommen Sie, Johnny, kommen Sie ganz langsam. Die Brücke scheint in Ordnung zu sein. Zumindest konnte ich nichts Verdächtiges feststellen. Ganz sicher bin ich mir meiner Sache jedoch nicht.«

Inch um Inch bewegte sich Johnny Coe vorwärts, sorgfältig abwägend, ob er den nächsten Schritt wagen konnte. Jeden Augenblick rechnete er damit, daß die Brücke unter seinem Gewicht nachgab.

Dann endlich spürte er Sanders Hand, die nach der seinen griff.

»Gut gemacht, Johnny«, flüsterte der Professor. »Weiter geht's!«

Weiter geht's ‒ das war einer von Sanders' Lieblingsausdrücken. Die Redewendung paßte zu dem kleinen Mann, der in Wirklichkeit ein Dynamo war, ein Bündel purer Energie, das sich nur als Mensch verkleidet hatte.

Die Überquerung des Abgrunds hatte Johnny noch weniger Spaß gemacht als die Kletterei an der Felswand. Der Zyniker in ihm regte sich. Er fragte sich, was zum Teufel ihn eigentlich dazu trieb.

Bevor diese Frage richtige Gestalt annehmen konnte, wurde sie durch einen anderen Gedanken verdrängt. Johnny dachte an ein Mädchen, an ein Mädchen mit olivfarbiger Haut und wunderschönem, langem, schwarzem Haar. Er sah sie ganz genau vor sich, wie sie da im Zelt saß, die verzierten Pistolen in der Hand und mit einem Ausdruck im Gesicht, der sowohl Ängstlichkeit als auch Mut erkennen ließ. Er fragte sich, ob er mehr als Sympathie und Bewunderung für die junge Frau empfand, deren wundersame Landung auf dem Zeltdach diesen Ausflug in die monderhellte Nacht verursacht hatte.

Es war so, als ob der Professor seine Gedanken gelesen hätte.

»Sie ist sehr schön, nicht wahr, Johnny?« sagte er weich.

»Das ist komisch«, antwortete Coe. »Ich habe gerade an sie gedacht!«

»Ich weiß, ich weiß!«

Johnny blickte den Professor mit großen Augen an. »Jetzt sagen Sie bloß, Sie sind ein Telepath!«

»In gewissem Rahmen, ja«, gab Chris Sanders zu. »Ich kann nicht in Ihren Geist eindringen, keine Bange. Aber wenn Sie sich in Gedanken ganz stark mit einer bestimmten Person beschäftigen, wenn sie ganz intensive Gefühle dabei entwickeln, dann strahlen sie Ihre Gedanken regelrecht ab, so daß ich sie aufnehmen kann.«

»Gefühle?« fragte Johnny. »Was für Gefühle?«

»Liebe, zum Beispiel«, sagte der Professor nach mehreren Sekunden des Schweigens.

Johnny Coe lachte. Er war einer jener harten Männer, die sofort in Verlegenheit versetzt wurden, wenn man mit ihnen über zarte Gefühle sprach.

»Liebe?« echote er. »Ich?«

»Ja, Sie!« antwortete der Professor. »Warum auch nicht? Sie sind ein menschliches Wesen, oder? Verdammt noch mal, Sie reden über Liebe, als sei diese nur für Frauen und Kinder reserviert. Das ist sie ganz bestimmt nicht, denken Sie mal darüber nach! Aber wir reden zu viel, wir reden viel zu viel. Wir verraten dadurch glatt noch unsere Anwesenheit!« Beschwörend legte er einen Finger auf den Mund.

Aber noch während er dies tat, wurde das Krachen eines Gewehrschusses laut.

Johnny Coe wurde die Mütze vom Kopf gerissen, als habe ein vorbeifliegender Riesenvogel ärgerlich danach gegriffen.

Beide Männer warfen sich flach auf den Boden.

***

Abdul Raschid verfügte über eine sehr schlagkräftige Organisation. Zu den Leuten, die in dieser Nacht für ihn tätig waren, gehörte auch Akbar el Torr.

Akbar el Torr besaß die außerordentlich unangenehme Gewohnheit, sich niemals das Haar zu waschen oder zu kämmen und auch ansonsten keinerlei Körperpflege zu betreiben. Einen Menschen, der noch widerlicher aussah als er, konnte man sich kaum vorstellen. Er ging nur höchst selten in die Stadt. Und wenn er sich doch einmal unter zivilisierten Menschen blicken ließ, jagte man ihn sehr schnell wieder davon.

Gewisse Funktionen erfüllte Akbar el Torr jedoch außerordentlich zuverlässig. Dazu gehörte es auch, daß er Nachhutaufgaben für seinen Herrn übernahm.

Nach der Flucht Fatimas waren Abdul Raschid Befürchtungen gekommen, daß irgend jemand die Fallgeräusche und ihre Schreie gehört haben mochte. Er hielt es für möglich, daß sich dieser jemand entschloß, den Dingen auf den Grund zu gehen. Von dem Zelt unten im Tal wußte Raschid noch nichts. Und da der einzige Zugang zum Augentempel über die Straße auf der anderen Seite des Abgrunds führte, hatte er Akbar el Torr als Wächter an der Brücke postiert.

Jetzt lag Akbar el Torr flach auf dem Bauch, sein Gewehr im Anschlag. Sein mit Dreck beschmiertes Gesicht sah aus wie eine Teufelsmaske. Die Augen in den rotgeränderten Höhlen funkelten wie glühende Kohlen. Der Schmutzige, wie er selbst von den eigenen Leuten genannt wurde, beobachtete den großen und den kleinen Fremden, die gerade die Brücke überquert hatten.

Er hätte schon viel früher schießen können, aber er hielt nichts von Munitionsverschwendung. In dieser Beziehung dachte er ausgesprochen wirtschaftlich. Wenn er in seinem ganzen verpfuschten Leben jemals so etwas wie Gefühle entwickelt hatte, dann galten diese Gefühle seinem Gewehr. Er glaubte fest daran, daß er alles, was er besaß und was er war, dem Gewehr verdankte. Und das stimmte auch, denn er hatte sich den Ruf, ein gefährlicher Mann zu sein, allein mit Pulver und Blei erkämpft.

Nur das verwirrende Spiel der Schatten, die das Mondlicht erzeugte, rettete Johnny Coe davor, mitten in die Stirn getroffen zu werden. Akbar el Torr feuerte zum zweiten Male. Aber die beiden Männer hatten sich schneller zu Boden geworfen, als die Kugel ihr Ziel erreichen konnte. Harmlos surrten die Projektile über ihre Köpfe hinweg.

»Das war verdammt knapp«, bemerkte der Professor. »So hastig auf Tauchstation gehen zu müssen, gefällt mir aber gar nicht. Bestimmt habe ich mir ein paar Hautabschürfungen zugezogen.«

»Wir hätten garantiert mehr abbekommen, wenn wir stehen geblieben wären«, erwiderte Johnny. »Die letzten beiden Schüsse hätten uns voll erwischt. Haben Sie das Pfeifen, der Kugeln gehört? Ich kam mir vor wie bei einem Feuerwerk.«

»Was machen wir jetzt?« fragte der Professor.

In dem Rucksack auf Johnnys Rücken befanden sich unter anderem auch ein paar Handgranaten.

»Können Sie eine von den Dingern rausholen?« fragte er. »Ich komme schlecht an den Rucksack ran.«

»Sicher«, sagte der Professor. »Soll ich die Granate auch gleich werfen?«

»Überlassen Sie das mir«, erwiderte Johnny. »Ich habe gelernt, wie man damit umgeht.«

Der Professor lächelte. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Ich dachte ja auch nur, weil ich kleiner bin als Sie, könnte ich mich näher an ihn heranarbeiten, ohne von ihm bemerkt zu werden. Aber Sie können natürlich viel weiter werfen als ich, so daß sich das Ganze wieder ausgleicht.«

Er griff in Johnnys Rucksack und fing an, darin herumzukramen.

Akbar war zwar ein Schmutzfink, aber er war kein Feigling. Er wollte die beiden Männer dort drüben mit Blei vollpumpen. Aber sie befanden sich in sicherer Deckung hinter einem Felsen, so daß er nicht an sie rankam. Das betrachtete er als Beleidigung für sein Gewehr. Und er war nicht bereit, eine solche Beleidigung hinzunehmen.

Urplötzlich sprang er aus seinem Versteck hoch. Er hoffte, daß er die beiden Männer in stehender Position wieder ins Visier bekam.

Johnny und der Professor brauchten nur wenige Augenblicke, um sich abzusprechen.

Sanders feuerte ein paar Revolverschüsse ab. Die Entfernung war zu groß, um Akbar el Torr zu treffen. Aber der Schmutzige wurde dadurch abgelenkt.

In derselben Sekunde sprang Johnny auf die Füße. Im Handumdrehen hatte er die Granate scharf gemacht. Dann bog er seinen starken Arm zurück und schleuderte sie in die Luft.

Das Gewehr Akbars nahm die breitschultrige Gestalt Johnnys sofort unter Feuer. Eine Kugel streifte ihn an der Schulter, riß einen Fetzen seines Hemdes weg und hinterließ eine Schramme auf der Haut.

Schnell warf sich Johnny wieder zu Boden.

Die zweite Kugel zerschnitt die Luft genau an der Stelle, an der er Sekundenbruchteile zuvor gestanden hatte. Es fiel noch ein dritter Schuß, dann jedoch schlug die Granate ein.

Akbar el Torr war nur einen Schritt von der Granate entfernt, als sie explodierte. Zu nah, um eine Chance zu haben, ihrer Sprengkraft zu entgehen. Der Wächter der Brücke hatte seinem Herrn den letzten Dienst erwiesen.

»Sehr beeindruckend«, stellte der Professor fest. »Aber nicht gerade förderlich für eine unbemerkte Annäherung. Ich fürchte, wir haben unsere Gegenwart endgültig verraten.«

Mit einem rätselhaften Lächeln auf den Lippen rannten der kleine Wissenschaftler und sein kräftiger Freund den Pfad entlang, jeden Felsbrocken dabei als Deckung nutzend.

Sie fragten sich, was ihre Gegner nun als nächstes tun würden.

***

Es war keine Frage, daß Mustafa Yussuf und Abdul Raschid die Granate gehört hatten. Nur jemand, der vollkommen taub und blind war, hätte die Explosion vielleicht nicht mitbekommen. Die grelle Stichflamme, der rollende Donner und der beißende Geruch des Sprengstoffs hatten sich mit den hochgewirbelten Gesteinsbrocken zu einer Orgie des Chaos verbunden.

Noch immer tanzten silberne Staubpartikel im Mondlicht, als Johnny Coe und Chris Sanders dem Augentempel entgegenhetzten.

»Eigentlich hätte ich mir meine erste Begegnung mit dem Tempel ein bißchen anders vorgestellt«, keuchte der Professor während des Laufens.

Johnny nickte. »Ich hoffe nur, daß wir noch rechtzeitig kommen, um etwas für Fatimas Leidensgefährten tun zu können.«

Coe war ein schwerer Mann. Die Anstrengungen der Kletterei machten sich bei ihm mehr bemerkbar als bei dem zähen, kleinen Akademiker. Johnny fragte sich, wo der Professor diese scheinbar unerschöpflichen Energien hernahm. Zum ersten Mal machte er sich Gedanken über das Alter des kleinen Mannes und stellte dabei fest, daß sich dieses kaum bestimmen ließ. Chris Sanders war sicherlich kein junger Mann, aber er war auch nicht alt. Er war noch nicht einmal in seinen mittleren Jahren. Andererseits mußte er eigentlich schon verdammt lange gelebt haben, um sich die weltweite Anerkennung zu verdienen, die er genoß. Es schien fast so, als sei es dem seltsamen kleinen Mann gelungen, das Geheimnis der ewigen Jugend zu entschleiern. Er mußte irgendeine geheimnisvolle Kraftquelle besitzen, denn sonst konnte er es kaum schaffen, verbrauchte Energien immer wieder so schnell durch neue zu ersetzen.

Johnny Coe legte noch einen Zahn zu, um nicht den Anschluß zu seinem Arbeitgeber zu verpassen.

***

Mustafa Yussuf und Abdul Raschid hatten eine Pause eingelegt und blickten auf die vier ihnen noch verbliebenen Gefangenen. Seit sie den ersten Mann hineingeschickt hatten, war aus dem Labyrinth kein Laut mehr gekommen…

»Ich weiß nicht, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist«, sagte Yussuf, »aber dieser Explosionslärm hat mir ganz und gar nicht gefallen. Soll ich gehen und nachsehen, ob mit dem Schmutzigen alles in Ordnung ist?«

Abdul Raschid schüttelte den Kopf.

»Das kannst du dir sparen«, sagte er. »Akbar hatte keine Handgranaten, nur sein Gewehr. Zuerst hören wir seine Schüsse, dann die Granate und danach keine Schüsse mehr ‒ was sagt das deinem Spatzenhirn?«

Sekundenlang dachte der Bucklige angestrengt nach. Dann zeigte das Aufblinken seines einen Auges an, daß er eine Erleuchtung hatte.

»Es könnte bedeuten, daß Akbar tot ist«, meinte er sinnend. »Es könnte bedeuten, daß ihn die Granate umgebracht hat!«

»Natürlich bedeutet das, daß die Granate ihn umgebracht hat, du Sohn eines hirnlosen Kamels!« schnarrte Abdul Raschid.

Er hob die Hand, so als ob er dem Buckligen einen Hieb versetzen wolle, überlegte es sich dann aber anders.

»Ich überzeuge mich jetzt davon, was im Labyrinth passiert ist«, verkündete er.

Mit einer heftigen Bewegung wandte er sich an die Gefangenen. »Das Ende eurer Kette ist mit einem Sprengstoffkanister verbunden. Wenn ihr an der Kette reißt, löst ihr dadurch die Explosion aus, ist das klar! Ihr jagt euch selbst in die Luft! Verhaltet euch deshalb lieber ganz ruhig. Und glaubt ja nicht, daß ihr den Sprengstoffbehälter vielleicht mitnehmen könnt. Er ist fest am Boden verankert. Wenn ihr also unruhig werdet, zahlt sich das für euch ganz bestimmt nicht aus!« Seine Worte waren wie Peitschenhiebe.

Eingeschüchtert vermieden die vier angeketteten Männer die kleinste Bewegung.

»Vergeßt nicht, was ich euch gesagt habe«, fuhr Raschid fort. »Es waren keine leeren Drohungen. Das Mädchen hat versucht zu fliehen und stürzte sich dabei zu Tode. Macht nicht denselben Fehler wie sie. Gehorsamkeit bedeutet euer Leben. Ungehorsamkeit jedoch sicheren und schnellen Tod!«

Nach diesen entschiedenen Worten verschwand er im Eingang des Labyrinths und folgte den Spuren des Mannes, den der Bucklige vorhin vorgeschickt hatte.

***

Der Gefangene, den der Bucklige losgeschickt hatte, stolperte terrorerfüllt in das furchtbare Labyrinth an der Rückseite des Augentempels hinein.

Nur zu gut wußte er, welche Schrecken an Orten wie diesem lauerten: fallende Gewichte, Messer, Schwerter, angespitzte Pfähle, Todesmaschinen aller Art, die einen Menschen in Sekundenschnelle vernichten konnten. Und obwohl er dies alles wußte, ging er weiter. Wenn er sich weigerte, erwartete ihn ein noch viel grausamerer Tod, als der, der ihn höchstwahrscheinlich im Labyrinth ereilen würde.

Er war ein junger Mann, der der ärmsten Schicht angehörte, aber er besaß eine gewisse Schläue. Sein Name war Achmed.

Achmed bewegte sich durch den engen Gang vorwärts. Bei jedem Schritt, den er zurücklegte, prüfte er sorgsam, ob sich vor ihm nicht eine Falltür befand. Er schätzte, daß seine Überlebenschancen hundert zu eins standen. Kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Er hatte die Augen ganz dicht zusammengekniffen, um in der abgrundtiefen Dunkelheit ringsum wenigstens ein bißchen zu sehen. Die Dunkelheit war so vollkommen, daß er beinahe glaubte, sie mit den Händen greifen zu können. In der tiefsten Hölle konnte es nicht dunkler sein. So ungefähr mußte es zu Beginn der Welt ausgesehen haben, bevor Allah in seiner Güte das Licht erschaffen hatte.

Und weiter bahnte sich der junge Mann seinen Weg durch die Dunkelheit. Wenn er umkehrte, erwartete ihn der Tod durch das Messer Mustafa Yussufs. Der bloße Gedanke an den schrecklichen Buckligen und sein gekrümmtes Messer ließ ihn die Todesfallen vorziehen, die die Architekten des uralten Grabes vorbereitet hatten.

Das Auge, das er draußen im Mondlicht an der Tempelwand gesehen hatte, beunruhigte ihn. Er hatte das Gefühl, als könne das Auge in alle Richtungen blicken und jede seiner Bewegungen verfolgen.

Ob er seine eigenen Augen offenhielt oder schloß, spielte keine Rolle. Das große Auge war stets gegenwärtig und beobachtete ihn in der Dunkelheit. Die ganze Welt schien zu einem Auge geworden zu sein. Und er war ein kleines Insekt, das der gewaltige Augapfel eingefangen hatte, so kam es ihm vor.

Sein zitternder Fuß berührte vorsichtig den nächsten Stein.

Da öffnete sich der Boden!

Achmed stieß einen halberstickten Schrei aus und versuchte, sich zurückzuwerfen. Aber es war bereits zu spät. Der gewaltige Schlund zu seinen Füßen verschlang ihn. Tiefer und tiefer stürzte er, bis er dumpf aufschlug.

Ganz, ganz still blieb er liegen.

***

Mustafa Yussuf hatte sich doch aufgemacht, um der Explosion auf den Grund zu gehen, der der Schmutzige zum Opfer gefallen war.

Unterdessen bewegte sich Abdul Raschid vorsichtig und mit einer Lampe in der Hand den Gang entlang, den vor ihm das menschliche Versuchskaninchen Achmed durchschritten hatte.

Plötzlich erfaßte seine Lampe die gähnende Öffnung im Boden. Raschid ließ den Lichtschein in die Tiefe wandern. Ganz, ganz unten lag etwas, das aussah wie ein Bündel Kleider.

»Damit dürfte die erste Falle entschärft sein«, sagte Raschid zufrieden. »Dieser Bursche hat mir gute Dienste geleistet.«

Er drehte sich um und watschelte auf den Fleischsäulen, die ihm als Beine dienten, den Weg zurück. Er erreichte den Tempeleingang, wo die an den Sprengstoffkanister gefesselten Gefangenen auf ihn warteten.

»Unglücklicherweise hat einen von euch das Schicksal ereilt«, sagte er mit gespielter Trauer. »Er hat sich bei seiner Forschungsarbeit ein bißchen ungeschickt angestellt.«

Seine Stimme verlor den ironischen Unterton. Die Augen wurden so hart wie Feuersteine. Er befreite den nächsten Mann von seinen Ketten.

»Ihr anderen verhaltet euch besser weiterhin ganz ruhig«, sagte er. »Sonst löst ihr die Explosion aus und spreng euch selbst in die Luft!«

Mit dem Revolver im Anschlag trieb er den Mann in das geheime Labyrinth des Augentempels. In der einen Hand die Lampe, in der anderen den Revolver, stieß er sein hilfloses Opfer vorwärts. Bald war der gähnende Abgrund erreicht, der Achmed verschlungen hatte.

»Sieh dort«, sagte Raschid. »An der Seitenwand gibt es einen schmalen Sims.«

»Aber der ist nicht einmal eine Hand breit!« protestierte der erschrockene Gefangene.

»Hast du jemals einen Mann gesehen, der einen Schuß in den Magen gekriegt hat?« fragte Abdul Raschid und fingerte dabei an seinem Revolver herum. »Es dauert sehr lange, bis man stirbt. Wenn du abstürzt, wirst du einen sehr schnellen und angenehmen Tod haben ‒ genau wie der da!« Er deutete auf das erbarmungswürdige Etwas, das aussah wie ein Bündel Lumpen. »Los, beweg dich!«

»Aber ich kann mich bestimmt nicht auf dem schmalen Vorsprung halten«, protestierte der panikerfüllte Gefangene abermals.

Raschids Zeigefinger krümmte sich am Abzug des Revolvers.

»Dann wirst du unter großen Schmerzen sterben«, sagte er. »Und du wirst niemanden dafür verantwortlich machen können als dich selbst. Wie entscheidest du dich nun? Willst du eine Chance haben, weiterleben zu können? Die Chance eines schnellen und angenehmen Todes auf dem Boden des Abgrunds oder ‒ eine Kugel in den Leib?«

»Sei verdammt«, sagte der Gefangene, während ihm der Schweiß in Strömen vom Gesicht lief. »Sei verflucht und verdammt, wer auch immer du bist!«

»Ich bin Abdul Raschid«, sagte der Mann mit der Stimme eines Vulkans. »Ich bin Abdul Raschid, dem man gehorchen muß! Nun mach schon. Auch meine Geduld hat ein Ende!«

Langsam und zögernd setzte sich der Gefangene in Bewegung. Er vermied es krampfhaft, einen Blick in die Tiefe zu tun, wo sein Leidensgefährte lag. Fuß um Fuß kam er auf dem schmalen Sims vorwärts.

»Du machst das sehr gut«, rief ihm Abdul Raschid aufmunternd zu. »Nur weiter so!«

Die laute Stimme Raschids störte die Konzentration des Mannes. Er schwankte, preßte sich dann ganz eng gegen die Wand, um die Balance wiederzugewinnen.

Abdul Raschid lachte.

»Sei verflucht«, quetschte der Gefangene zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. Dann kämpfte er sich auf dem schmalen Todessims weiter vorwärts.

Fast hatte er die gegenüberliegende Seite erreicht. Dann aber rutschte sein Fuß ab. Er stürzte ab, der furchterregenden Tiefe entgegen.

Raschid sah mit einer Mischung aus Amüsiertheit und Interesse zu.

Der Mann stieß einen Entsetzensschrei aus. Im letzten Augenblick gelang es ihm, mit den Fingern die Bodenplatte zu packen und sich festzukrallen.

»Gut gemacht«, sagte Raschid.

Der Mann stieß einen Schwall von Beschimpfungen aus, während er über dem Abgrund baumelte.

»Jetzt kannst du beweisen, wie stark du bist«, höhnte Raschid. »Zieh dich hoch!«

»Ich kann nicht«, stöhnte der Mann. »Ich kann es nicht.«

»Na, dann nicht«, höhnte Raschid. »Du wirst abstürzen, wenn deine Arme ermüden. Nimm deine Zehen zu Hilfe, Dummkopf. Schleudere die Sandalen von dir und benutzte deine Zehen! Menschen sind kostbar, und ich möchte keinen unnötig verlieren. Daß dieser Abgrund hier ist, weiß ich ja jetzt. Ich will, daß du weitergehst.«

»Das tue ich nicht«, sagte der Mann. »Ich lasse mich einfach fallen!«

»Denk lieber mal nach«, sagte Raschid. »Stell dir vor, der Sturz in die Tiefe tötet dich nicht sofort. Du würdest langsam verhungern oder qualvoll vor Durst umkommen!«

Der Selbsterhaltungstrieb des Menschen ist stark, sogar unter den schrecklichsten Umständen. Der Mann unternahm verzweifelte Anstrengungen, sich doch noch zu retten. Er preßte seine Zehen gegen die fast ebene Oberfläche der Wand und zog sich Inch um Inch nach oben. Es war ungemein schwierig, festen Halt an den glatten Steinen zu bekommen, aber irgendwie schaffte er es.

»Gut gemacht«, sagte Raschid wieder.

Das Opfer zog sich auf die Bodenplatte hoch und blieb schwitzend und schnaufend auf der anderen Seite des Abgrunds sitzen.

»Weiter geht's«, verlangte Abdul Raschid. »Eile den Gang entlang und sieh zu, daß du etwas für mich entdecken kannst!«

Der schreckliche Spott in seiner gräßlichen Stimme! zitternd rappelte sich der Mann auf und ging in die gespenstischen Schatten hinein, die Raschids Lampe an die Wände zauberte.

»Laß mich wissen, was du findest«, rief ihm Raschid nach, als der Mann in einer Gangbiegung des Labyrinths aus seinem Blickfeld verschwand.

***

Johnny Coe und Chris Sanders krochen den schmalen, mit Gesteinsbrocken übersäten Pfad schweigend empor. Fast kamen sie sich dabei vor wie eine Guerilla-Truppe, die gekommen war, um ihr besetztes Heimatland vom Feind zu befreien.

Sie erreichten die äußeren Schutzmauern des Tempels, die nach Einschätzung des Professors wahrscheinlich schon vor prähistorischen Zeiten erbaut worden waren.

Vor der Mauer stand der einäugige Bucklige Wache. Seine riesige, verkrüppelte, tierhafte Gestalt entsprach haargenau Fatimas Beschreibung. Der Anblick des Mannes, dessen einziges Auge finster in die Dunkelheit stierte, beschleunigte Johnny Coes Herzschlag. Er war kein Mann, der sich schnell fürchtete. Ja, er fürchtete sich eigentlich überhaupt niemals. Aber der Anblick Mustafa Yussufs konnte selbst einen ehemaligen Armeeangehörigen erschrecken.

Der Kerl sah aus wie eine Kreatur aus der Hölle, die zufällig auf die Erde verschlagen worden war. Er war die personifizierte Bösartigkeit, schrecklich anzusehen und… gefährlich.

Der narbenübersäte Schädel ging hin und her, so daß er selbst mit seinem einen Auge die ganze Umgebung in sich aufnehmen konnte. In der Armbeuge hielt er ein modernes Repetiergewehr.

Johnny blinzelte dem Professor zu. Ganz ruhig griff er nach einem Gesteinsbrocken, der etwa ein knappes Kilogramm wog. Ohne dabei irgendwelche Geräusche zu machen warf er den Stein hoch in die Luft. Hinter dem Rücken des Buckligen polterte der Brocken zu Boden.

Der große Kopf des Buckligen und sein mißgestalteter Körper fuhren herum wie ein Brummkreisel. Er gab einen Schuß auf die Stelle ab, wo der Stein aufgeschlagen war.

»Er ist ziemlich nervös«, wisperte Johnny so leise, daß ihn nur die scharfen Ohren des Professors hören konnten.

Der schreckliche Bucklige setzte sich jetzt in Bewegung, um an Ort und Stelle festzustellen, was da hinter seinem Rücken passiert war.

Trotz seiner Größe konnte sich Johnny Coe so schnell und so leise wie eine Katze bewegen. Im Nu war er hinter dem Buckligen. Mit einem Arm umklammerte er den mißgestalteten Hals des Kerls. Mit der anderen Hand versetzte er dem Überraschten einen Schlag auf den Unterarm, so daß der Bucklige sein Gewehr fallen lassen mußte. Das einzige Geräusch, das zu hören war, entstand, als die Waffe mit dem Felsboden in Berührung kam.

Der Professor kam aus seinem Versteck hervor und nahm das Gewehr an sich.

»Ein hübsches kleines Mordinstrument«, kommentierte er.

Johnny stopfte einen Fetzen von des Buckligen Kleidung in den Mund der Kreatur.

»Verhalte dich ganz ruhig, oder ich breche dir deinen verdammten Hals!« zischte er. »Verstehst du Englisch? Wenn ja, brauchst du nur zu nicken. Wenn du einen Ton von dir gibst, bist du ein toter Mann!«

Der Bucklige nickte. Widerwillig, sehr widerwillig sogar, aber er nickte.

Coe lockerte seinen Griff ein bißchen. Aber seine starken Arme verurteilten den Buckligen weiterhin zur Hilflosigkeit. Der Professor hatte keine Mühe, ihm nacheinander alle seine Waffen abzunehmen.

»Eine hübsche Sammlung«, stellte er fest.

Er hielt das gekrümmte Messer hoch in die Luft, so daß es voll vom Mondlicht beschienen wurde.

»Man sehe sich dieses widerwärtige Ding an!« rief er aus. »Wirklich scheußlich!«

Er schmetterte das Messer gegen einen Gesteinsbrocken. Genau unterhalb des Schafts brach die Klinge ab.

»So gehört es sich«, sagte Johnny.

Das eine Auge Mustafa Yussufs funkelte vor Zorn und Haß.

»Er ist ziemlich sauer auf Sie, weil Sie sein Spielzeug demoliert haben«, lachte Johnny.

»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte der Professor. »Ich frage mich, welche Grausamkeiten er mit diesem Ding schon begangen hat.« Er schüttelte sich.

Johnny Coe bohrte dem Buckligen seinen Revolver in die Magengrube und lockerte seinen Griff noch weiter.

»Beim geringsten Laut bist du tot«, sagte er noch einmal.

Langsam stieß der Bucklige den Fetzen aus seinem Mund.

»Was wollt ihr?« krächzte er. »Warum seid ihr hier? Habt ihr Akbar getötet?«

»Wenn Akbar der Mann war, der auf uns geschossen hat, dann haben wir ihn getötet, ja.«

»Ihr habt hier nichts zu suchen«, schnarrte der Bucklige. »Ihr seid Fremde!«

»Na und? Glaubst du, nur weil ihr hier geboren seid, gehört euch das Land ganz allein?«

»Ihr versteht das alles nicht«, stieß der Bucklige wütend hervor. »Ihr seid fremd hier. Es gibt…« Er brach ab, sagte nicht das, was er eigentlich hatte sagen wollen.

»In dem Tempel gibt es irgend etwas, was ihr haben wollt«, sagte der Professor. »Was könnte das sein? Geld natürlich! Ihr Dummköpfe macht mich krank. Im Tempel gibt es Kostbarkeiten, die von unschätzbarem historischen Wert sind. Und was habt ihr damit vor? Ihr würdet diese unersetzlichen Meisterstücke prähistorischer Handwerkskunst einschmelzen! Für euch zählt nur das Gold und das Silber. Was soll man dazu sagen? Es hat alles keinen Zweck, es ist hoffnungslos. Ihr habt nun mal die Mentalität von Räubern und Dieben. Die Goldgier liegt euch im Blut. Aber das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um Predigten zu halten. Wir haben ein paar Gefangene zu retten! Das Mädchen sprach von fünf oder sechs.«

»Wie viele sind es?« fragte Johnny, der das Klirren der Ketten im Inneren der Höhle hören konnte.

»Helft uns«, ertönte eine schwache Stimme. »Bitte helft uns!«

»Passen Sie auf ihn auf«, sagte Johnny zu Sanders.

Mit schnellen Schritten betrat er die Höhle. Dort, in dem engen Eingang zum Labyrinth, sah er drei Männer, die an ein altes Ölfaß angekettet waren.

Johnny ging auf die Kette zu, umspannte sie mit beiden Händen, holte tief Luft und machte Anstalten, sie aus der Verankerung zu reißen.

»Nein, nein, um Allahs willen, reißen Sie nicht daran!« rief einer der Gefangenen heftig. »Da hängt eine Sprengladung dran!«

»Sehr sinnig«, sagte Johnny. »Ihr unternehmt einen Fluchtversuch und jagt euch selbst in die Luft!«

Vorsichtig ließ er die Kette wieder los. »Hm, was machen wir jetzt?«

Plötzlich war da ein Geräusch hinter ihm.

»Ihr macht gar nichts mehr, törichte Fremdlinge«, sagte eine Stimme. »Ich, Ali ben Melut, garantiere dafür!«

»Ich bin froh, daß du gekommen bist«, sagte der Bucklige. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, daß du gekommen bist!«

Im Hintergrund war das Klirren anderer Ketten zu vernehmen Ali Ben Melut sagte: »Ich hatte den Eindruck, daß der große Abdul nicht mit den sechs Leuten zufrieden war, die ich ihm brachte. Deshalb habe ich die ganze Nacht gearbeitet, um noch ein paar Ersatzleute aufzutreiben. Hier sind weitere Gefangene, die euch bei eurer Arbeit helfen können. Freiwillige, die euch sicherlich gerne behilflich sein werden!«

Sein grausames orientalisches Gesicht verzerrte sich zu einem gemeinen Lachen.

»Seid so nett und trennt euch von euren Waffen«, sagte er dann.

Johnny sah den Professor an, und der Professor sah Johnny an.

»Sollen wir tun, was er sagt?« schlug Sanders vor.

Das glitzernde Auge des Buckligen ruhte auf dem Professor.

»Du hast mein Messer zerbrochen«, sagte er wild. »Ich werde mir etwas für dich ausdenken!«

»Wie nett von dir«, erwiderte der Professor. Er schien nicht im geringsten beunruhigt zu sein.

Das glitzernde, funkelnde Auge Mustafa Yussufs war nahe daran, vor Zorn zu explodieren.

Im nächsten Augenblick tauchte auch der massige Fleischberg Abdul Raschid auf der Bildfläche auf. Und jetzt sah es gar nicht mehr so gut aus für die beiden Europäer.

***

Ganz plötzlich hatte Johnny Coe eine Idee.

Bevor Melut, Raschid oder der widerwärtige Bucklige auch nur mit der Wimper zucken oder ihn aufhalten konnten, sprang er hinüber zu dem Sprengstoffkanister und packte die Kette.

»Wenn dieses Faß wirklich mit Sprengstoff gefüllt ist und ich an der Kette reiße…«

»Ich glaube nicht, daß du so etwas Dummes tun würdest«, sagte Raschid. »Es würde auch deinen Freund das Leben kosten.« Seine Stimme klang nicht sehr besorgt.

»Oh, machen Sie sich wegen mir keine Gedanken, Johnny«, sagte der Professor mild. »Ich bin ganz gut darauf vorbereitet, von dieser Welt abzutreten. Wenn wir diese netten Herrn mitnehmen könnten… Ich zweifele nicht daran, daß es uns drüben weitaus besser ergehen wird als ihnen!«

Johnnys Finger schlossen sich um die Kette.

»Was sollen wir tun?« fragte Raschid ganz ruhig.

»Werft eure Waffen auf den Boden und ergebt euch«, verlangte Johnny Coe.

»Und was habt ihr dann mit uns vor? Wollt ihr uns gefesselt nach Luxor bringen und uns den Behörden übergeben? Man würde uns ohne Zweifel exekutieren!«

»Ein solches Schicksal wäre eigentlich viel zu gnädig für euch«, sagte der Professor. »Aber genau das würde wohl passieren.«

»Wir haben also die Wahl, entweder hier oder in Luxor zu sterben. Sonst habt ihr uns nichts anzubieten?«

Ein rätselhaftes Lächeln umspielte den grausamen Mund Abdul Raschids, ein orientalisches Lächeln.

Johnny gefiel das überhaupt nicht. Angesichts seiner Todesdrohung hätte er von einem Mann wie Abdul Raschid eine andere Reaktion erwartet. Teufel auch, der Mann lachte beinahe!

»Wenn ihr glaubt, ihr könntet mich niederschießen, bevor ich an der Kette reiße, irrt ihr euch«, sagte Johnny.

Raschid hob eine Augenbraue.

»Wenn das meine Absicht gewesen wäre, hättest du wohl recht. Aber es war nicht meine Absicht. Warum sollten wir dich erschießen, da du dich ja ohnehin mit in die Luft sprengen würdest? Du kannst mich nicht bluffen ‒ reiß an der Kette!«

Eine solche Reaktion war so falsch, wie sie nur sein konnte. Aber wieso? Was wurde hier gespielt?

Männer wie Raschid fürchteten den Tod. Männer, die so materiell eingestellt waren, wie es Raschid zweifellos war, liebten das Leben mehr als ihre idealistischer gesinnten Zeitgenossen. Wenn Raschid wirklich keine Angst vor der Kette hatte, dann konnte das nur bedeuten…

Die vier Gefangenen blickten entsetzt auf Coes große Hand. Für sie war es die Hand des Todes!

Abdul Raschid lächelte noch immer rätselhaft, und das Auge des widerwärtigen Buckligen versprühte Haß und Zorn. Melut erweckte den Anschein, als ob ihn dies alles nichts anginge. Er war ein düsterer, häßlicher Bursche. Wenn er verächtlich die Lippen verzog, wurden zwei Reihen verfaulter, gelber Zähne sichtbar.

Johnny blickte von einem zum anderen. Es war offensichtlich, daß Raschid irgendein teuflisches Spiel spielte.

Zur Hölle mit Ihnen! dachte er. Auch er war nicht bereit, sich bluffen zu lassen.

Wir müssen alle mal von dieser Welt abtreten, dachte er. Und wenn es so weit war, dann sollte man es auf eine noble, ehrenvolle Art und Weise tun.

Entschlossen riß er an den schweren Metallgliedern.

Die Gefangenen wandten die Köpfe ab und schrien.

Abdul Raschid lachte.

Ein dumpfes »Plop« wurde hörbar, als sich der Stopfen aus dem Faß löste.

»Wasser«, sagte Raschid. »Ich glaube nicht, daß es sehr explosiv ist!«

Wieder lachte er, Melut lachte ebenfalls und schließlich fiel auch der Bucklige in das Gelächter ein. Nur die Gefangenen saßen ganz still da.

Raschid sagte: »Ihr hättet mit Leichtigkeit fliehen können, während ich im Labyrinth war. Nun muß ich mir etwas anderes ausdenken, um euch zu folgsamem Verhalten zu veranlassen, wenn ich mich nicht persönlich um euch kümmern kann.«

Er wandte sich an die beiden Europäer. »Und ihr tut jetzt vielleicht auch endlich das, was man euch sagt!«

Johnny Coe und Professor Sanders glaubten zu träumen, als sie mit den anderen Gefangenen zusammengekettet wurden ‒ mit den dreien aus Fatimas Gruppe und mit dem knappen Dutzend, das Melut noch nachträglich herangeschleppt hatte.

Abdul Raschid sah Melut mit einem Ausdruck an, der bei einem normalen menschlichen Wesen wohl Dankbarkeit ausgedrückt hätte. Aber Raschids kleine Schweinsaugen konnten keine Dankbarkeit ausdrücken, allenfalls einen unterschiedlichen Grad von Befriedigung.

»Das hast du gut gemacht, Melut«, sagte er. »Das hast du sehr gut gemacht.«

Er zählte sie.

»Der zweite Teil der Nacht war besser als ihr Anfang«, sagte er mit dem Gehabe eines bedeutenden Mannes, der gerade ein neues Sprichwort geprägt hat. »Einer ist bereits tot. Ach nein, zwei!«

Er bedachte den Buckligen mit einem vernichtenden Blick. »Das Mädchen, du Dummkopf. Das Mädchen, das du verloren hast und das sich zu Tode stürzte! Der eine Mann ist in eine Grube gefallen, und dem anderen wäre beinahe dasselbe passiert. Wir werden bald wissen, was aus ihm geworden ist.«

Als ob seine Worte eine Art Signal gewesen wären, wurde im Inneren, des Labyrinths plötzlich ein dumpfes Poltern laut. Dann folgte ein entsetzlicher Schrei, der schnell zu einem erstickten Stöhnen wurde. Danach kam nichts mehr, nur noch tiefes Schweigen.

»Offenbar ist eine weitere Falle entschärft worden«, stellte Raschid befriedigt fest.

Er blickte auf den nächsten Mann. »Binde ihn los, Mustafa. Es liegen nur noch ein paar Stunden Dunkelheit vor uns. Wir müssen den Schatz jetzt schnell finden.«

»Warte einen Augenblick«, sagte Chris Sanders plötzlich.

»Meinst du mich?« fragte Raschid. Sein massiger Körper überragte den kleinen Professor wie ein Berg.

»Ja, ich meine dich«, sagte der Professor ruhig. »Ich möchte dir ein Geschäft vorschlagen.«

»Du besitzt nichts, womit du Geschäfte machen könntest.«

»Weißt du eigentlich, daß das Innere dieser Labyrinthgräber, besonders wenn es sich um uralte handelt, oft durch Fallen geschützt werden, die mehrmals zuschnappen können?«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte Raschid.

»Ich meine, daß du unter Umständen eine Million Versuchskaninchen losschicken kannst, ohne dem Schatz auch nur ein Stückchen näher zu kommen. Es gibt Fallen, die sich nach dem Schuß selbst wieder aufladen. Es gibt Messer oder Schwerter, die an einem Pendel befestigt sind, dem Opfer einen tödlichen Streich versetzen und dann automatisch wieder in ihre Ursprungslage zurückkehren.«

»So etwas ist möglich?« fragte Raschid.

»Es ist nicht nur möglich, es ist auch oftmals schon so geschehen. Du verstehst nicht viel von Labyrinthen, was?«

»Ich verstehe aber etwas von Schätzen. Von Schätzen, wie sie die heutige Welt noch nie gesehen hat. Von den Schätzen des gewaltigsten Reiches, das es jemals auf Erden gegeben hat.«

»Oh, du glaubst also an die Existenz des vorägyptischen Königreichs! An jene vorgeschichtliche Zivilisation, bei der die Sahara die Kornkammer der Welt war und die den ganzen Mittelmeerraum beherrschte, bevor die Pyramiden erbaut wurden! Du glaubst daran? Du glaubst auch an den Augengott, der über diese uralte Zivilisation herrschte, gegen die das Ägypten der Pharaonen neu und jung erscheint?«

»Ja, ich glaube daran«, erklärte Raschid. »Du auch?« Gegen seinen eigentlichen Willen war er echt interessiert.

»Ich weiß nicht so recht«, erwiderte der Professor. »Ich habe daran ein brennendes Interesse, aber das hat natürlich nichts damit zu tun, ob ich daran glaube oder nicht.«

»Welches Geschäft wolltest du mir vorschlagen?« erkundigte sich Raschid neugierig geworden.

»Ich wollte vorschlagen, daß du mir erlaubst, mit meiner großen Erfahrung…«

Raschid unterbrach ihn. »Was tut ihr beide überhaupt hier? Wie habt ihr den Weg hier herauf gefunden?«

»Ich bin gekommen, um den Tempel zu erforschen«, sagte der Professor.

»Du betreibst deine Forschungsarbeit mitten in der Nacht?«

»Ich habe einen Augenfehler«, log Sanders. »Nur nachts kann ich gut sehen. Am Tag sind meine Augen schwach.«

»Ich habe von solchen Dingen gehört. Aber sie kommen mir sehr unwahrscheinlich vor.«

»Aber es stimmt!« versicherte ihm der Professor. »Kommt es dir da draußen dunkel vor?«

»Sehr dunkel!«

»Ich will dir beweisen, daß ich die Wahrheit sage«, fuhr Chris Sanders fort. »Geh nach draußen und laß mich hier mit deinen Dienern zurück. Mach irgendwelche Bewegungen, die man bei Tageslicht mühelos erkennen könnte ‒ halte eine Hand über den Kopf, dreh dich um, hebe einen Fuß hoch oder sonst irgend etwas in dieser Richtung. Dann frage deine Diener, ob sie dir sagen können, was du gemacht hast. Wenn sie dazu nicht in der Lage sind, werde ich es tun! Würde das als Beweis ausreichen?«

»Ich glaube schon«, sagte Raschid.

Er ging hinaus und blieb vor dem Tempeleingang in der nachtschwarzen Dunkelheit stehen.

Johnny Coe und die Gefangenen strengten ihre Augen an. Und auch Melut und Yussuf blickten nach draußen. Sie alle konnten nichts sehen.

Eine Stimme kam aus der Dunkelheit, die Stimme Abdul Raschids.

»Ich bin hier«, sagte er.

»Du hast die Arme in die Hüften gestützt und siehst zu uns hinein«, sagte der Professor.

»Ich kann nichts erkennen«, meldete Yussuf, während er sich sein Auge fast aus dem Kopf guckte.

»Ich auch nicht, Herr«, sagte Melut.

»Und was mache ich jetzt?« klang die donnernde Stimme wieder auf.

»Sagt es ihm, wenn ihr könnt«, drängte der Professor.

»Ich sehe nichts, Herr«, verkündete Melut. »Ich sehe nur die Dunkelheit.«

»Ich sehe ebenfalls nichts«, pflichtete ihm der Bucklige bei.

»Du hast die eine Hand hoch in die Luft gehoben und die andere unter deinem Umhang verborgen«, rief Sanders.

»Es stimmt also tatsächlich«, sagte Raschid und kam zurück in den Tempel. »Du kannst also nachts sehen und bist am Tage so gut wie blind, richtig?«

»Ja, am Tage habe ich große Schwierigkeiten«, bestätigte der Professor. »Ich kann mir zwar helfen, aber ich muß dunkle Gläser tragen, sonst halte ich es vor Schmerzen nicht aus.«

Johnny hatte gut aufgepaßt und nachgedacht. Ihm war klar, daß der Professor seine Nachtsicht-Fähigkeiten nur aus einem einzigen Grund vorgeführt hatte. Wenn Abdul Raschid auf den Gedanken kam, daß sie nur hier waren, weil sie das Mädchen gefunden hatten, sah es ganz schlecht für Fatima aus. Mit Sicherheit würde der Anführer der Verbrecher seine Leute losschicken, um das Mädchen wieder einzufangen. Wenn er jedoch davon überzeugt war, daß der Professor hergekommen war, weil er nur nachts arbeiten konnte, dann war Fatima verhältnismäßig sicher. Es bestand dann die Hoffnung, daß sie nach Luxor zurückkehren würde, um die Behörden zu informieren und eine Rettungsexpedition herbeizuholen.

»Du sprachst von einem Geschäft«, sagte Raschid. »Ich glaube, ich weiß, auf was du hinaus willst. Kannst du mir sagen, welchen Vorteil ich davon habe?«

»Mein Freund und ich sind erfahrene Archäologen«, erwiderte der Professor. »Laß uns beide allein in den Tempel gehen, und wir bringen dir den Schatz, auf den du es abgesehen hast. Es würde einige Menschenleben retten!«

Er blickte auf die zitternden, angeketteten Gefangenen.

»Und was willst du als Gegenleistung haben?« fragte Raschid. »Einen Anteil von dem Schatz?«

Der Professor schüttelte den Kopf.

»Als Gegenleistung erwarte ich, daß du unser Leben und das dieser Männer schonst. Wenn du den Schatz hast, kannst du uns irgendwo anketten, und dir und deinen Männern einen großen Vorsprung sichern. Mit einem solchen Vermögen steht euch die ganze Welt offen. Ihr könnt euch damit so viel Sicherheit kaufen, wie ihr braucht. Es wäre absolut sinnlos für uns zur Polizei zu gehen, wenn ihr mächtige und einflußreiche Männer in einem Land eurer Wahl geworden seid.«

»Das stimmt«, pflichtete ihm Raschid bei. »Was ich verlieren kann, ist wenig im Vergleich zu dem, was ich gewinnen kann. Ihr habt keine Garantie dafür, daß ich meinen Teil des Handels erfülle. Wenn ihr mit dem Schatz zurückkommt, könnte ich euch und die anderen trotzdem töten.«

»Wir müßten uns schon auf dein Wort verlassen«, sagte der Professor scheinheilig.

»Interessant«, erwiderte Abdul Raschid. »Ein hübscher Gedanke, daß sich jemand auf mein Wort verläßt. Ein hübscher Gedanke, daß die Leute sagen, Abdul Raschid, der mächtigste Mann der Welt, steht zu seinem Wort! In Ordnung, kleiner Mann, ich nehme dein Angebot an. Du und dein Freund, ihr sollt den Tempel erkunden!«

»Wir müßten unsere Ausrüstung mitnehmen«, sagte der Professor.

»Keine Pistolen, Gewehre oder sonstige Waffen«, antwortete Raschid ablehnend. »Haltet ihr mich für einen Idioten?«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Nein. Was auch immer du bist, ein Idiot ganz bestimmt nicht. Wir wollen nur den Inhalt dieses Rucksacks mitnehmen. Es sind einige komplizierte Dinge dabei. Frag mich deshalb nicht, wofür wir sie brauchen. Aber du kannst dich davon überzeugen, daß keine Waffen dabei sind.«

»Gut«, stimmte Raschid zu.

Er öffnete den Rucksack, den seine Männer Johnny Coe abgenommen hatten. Ein Zug der Verwunderung huschte über sein Gesicht, als er den Inhalt inspizierte. Das meiste davon war weit jenseits seines Begriffsvermögens.

»Ganz offensichtlich sind wirklich keine Waffen dabei«, stellte er fest. »So sei es denn!«

Er nickte Yussuf zu. »Löse die Ketten der beiden, damit sie zu ihrer Expedition ins Unbekannte aufbrechen können!«

***

Johnny und Chris rieben ihre Hand- und Fußgelenke, wo Abdul Raschids Ketten gesessen hatten. Dann nahm Johnny den wieder sorgsam verpackten Rucksack auf die Schultern und folgte dem Professor in das Innere des Labyrinths.

Sie erreichten das ersten Hindernis.

»Ja, da ist genau die Art Falle, die ich als äußerste Sicherheitsmaßnahme erwartet habe«, sagte der Professor. »Sie erfüllt einen doppelten Zweck. Einmal stürzt sich das Opfer zu Tod. Und zum zweiten dient die Bodenöffnung als Sperre für den nächsten Eindringling.«

»Es besteht wohl kein Zweifel, daß der arme Kerl da unten tot ist«, sagte Johnny und blickte in die Tiefe.

»Nein. Unglücklicherweise gibt es hier keine Büsche oder Zeltdächer, die einen Sturz mildern könnten«, sagte der Professor leise. »Gehen wir weiter.«

»Gehen?« wiederholte Johnny. »Wie sollen wir über dieses Loch gehen?«

»O ja, ein interessantes Problem!«

Er holte ein schmales Stahlrohr hervor, drückte auf eine Feder am unteren Ende. Das Rohr erweiterte sich, bis es mindestens vier Meter lang war.

»Was ist das?« fragte Johnny.

»Eine meiner Erfindungen«, antwortete der Professor. »Sie wissen sicher, daß röhrenförmige Konstruktionen zu den stärksten, widerstandsfähigsten und gleichzeitig leichtesten Formen gehören, die man herstellen kann. Wenn Sie nun so nett wären, dieses Ende mit ihren kräftigen Händen zu sichern, könnte ich mich auf den Weg machen.«

Johnny Coe kniete neben dem rechteckigen Loch im Boden nieder und hielt das eine Ende des langen, teleskopartigen Stahlrohrs fest.

Der Professor ließ sich nach unten gleiten. Dann hangelte er sich, während seine Beine über dem schrecklichen Abgrund baumelten, wie eine Spinne nach drüben. Geschickt kletterte er auf der anderen Seite wieder auf die Bodenplatte.

»Nun halte ich das Rohr für Sie fest«, sagte er heiter.

»Wird es mein Gewicht aushalten?« fragte Johnny zweifelnd.

»Aber natürlich«, sagte der Professor. »Ich würde bestimmt nicht von Ihnen verlangen, daß Sie Ihr Leben aufs Spiel setzen.«

»Und wenn es wegrollt?« gab Johnny zu bedenken.

»Ich werde es festhalten!« sagte der Professor.

»Nehmen Sie mir nicht übel« druckste Johnny. »Aber sind Sie ganz sicher, daß Sie stark genug dafür sind?«

»Ts, ts«, machte der Professor. »Auf geht's, Johnny! Wir verschwenden nur unsere Zeit.«

»Okay«, sagte Johnny, »ich setze mein ganzes Vertrauen in Sie, Professor.«

»Auf geht's!«

Wenn Sanders jemals geadelt werden sollte, dann würde auf seinem Wappen das Motto »Auf geht's« sicherlich nicht fehlen.

Auch Johnny hangelte sich über den Abgrund und erreichte sicher die andere Seite.

»Oh, Mann«, sagte er und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, »was bin ich froh, daß ich das geschafft habe!«

»Ich dachte schon, die Brücke über die Schlucht wäre das Schlimmste, was mir passieren könnte. Aber das hier…« Er schluckte.

»Wir müssen weiter«, sagte der Professor.

Tiefer und tiefer drangen die beiden Männer in das Labyrinth ein.

»Und was ist mit den Fallen!« fragte Johnny nach einer Weile. »Haben Sie keine Angst davor?«

»Fallen, natürlich! Wir wissen, daß zwei Männer losgeschickt wurden. Also muß auch die zweite Falle zugeschnappt sein. Wir haben aber erst einen Toten entdeckt.«

Plötzlich wurde in der Dunkelheit vor ihnen eine Stimme laut.

»Wer sind Sie? Bitte sagen Sie mir, wer Sie sind!«

»Nun, ich bin Professor Christopher Sanders«, antwortete der kleine Mann. »Und der Gentleman an meiner Seite ist Mr. Johnny Coe. Können wir Ihnen irgendwie behilflich sein?«

Eine schattenhafte Gestalt trat aus der Dunkelheit hervor.

»Mein Name ist Ahmadin«, sagte der Schatten. »Ich war heute nacht in der Stadt, und da kam plötzlich ein Auto…«

»Sie brauchen nicht weiter zu reden, mein Freund«, unterbrach ihn der Professor. »Wir wissen schon, wer Sie sind: das zweite… hm… Versuchskaninchen.«

»Eigentlich hatten wir gedacht, daß Sie längst tot sind«, warf Johnny ein. »Die zweite Falle…«

»Oh«, sagte Ahmadin, »ich habe Glück gehabt. Es ist kaum vorstellbar, wieviel Glück ich gehabt habe! Sehen Sie da, aber gehen Sie nicht weiter.«

Zögernd streckte er eine Hand aus.

»An dieser Stelle ist der Boden uneben, und ich stolperte. Als ich kopfüber hinfiel, kam meine Hand mit irgend etwas in Berührung. Hier ungefähr…«

Der Professor richtete seine Stablampe auf den Boden. Mehrere Seidenschnüre wurden sichtbar.

»Ah, verstehe«, sagte er interessiert. »Hier haben wir eine dieser Fallen, die sich wieder selbst spannen. Sehen Sie die stählernen Zähne, die man in beide Gangseiten eingelassen hat? Wenn man eine der Seidenschnüre berührt, schießen die Stahlstäbe aus den Wänden, spießen ihr Opfer auf und ziehen sich wieder zurück.«

»Wenn ich nicht gestolpert wäre, hätten mich die Stahlzähne voll erwischt«, sagte Ahmadin schaudernd. »Aber ich wäre bestimmt nicht sofort gestorben. Ich hätte gebrüllt wie am Spieß…«

»Und Sie haben auch geschrien, um unseren unangenehmen fetten Freund denken zu lassen, daß Sie tot sind!« folgerte der Professor messerscharf.

»Ja«, bestätigte Ahmadin, »so habe ich es gemacht. Und um das Ganze noch ein bißchen echter wirken zu lassen, habe ich anschließend noch etwas gestöhnt und…«

»Sie wären sicher ein vorzüglicher Schauspieler geworden«, sagte der Professor lachend.

Er blickte auf die stählernen Zähne. »Wir müssen jetzt sehr vorsichtig sein, damit uns diese Dinger nicht doch noch aufspießen.«

»Vielleicht können wir die Falle mit Hilfe Ihres Stahlrohres unschädlich machen«, schlug Johnny Coe vor.

»Daran habe ich auch schon gedacht. Andererseits haben die Zähne natürlich den Vorteil, uns vor etwaigen Verfolgern zu schützen.«

»Das ist auch wieder wahr.«

Der Professor überlegte noch ein paar Sekunden, kam dann zu einem Entschluß.

»Wenn wir dicht am Boden entlangkriechen, können wir das Hindernis überwinden, ohne dabei in Gefahr zu geraten. Anschließend werden wir die Falle dennoch auslösen und Abdul Achmed davon in Kenntnis setzen!«

»Ja«, nickte Johnny, »ich weiß, was Sie meinen. Eine prächtige Idee!«

Nacheinander krochen sie unter den mörderischen Stahlzähnen hindurch. Dabei achteten sie sorgfältig darauf, keine der Seidenschnüre zu berühren.

Sicher kamen sie auf der anderen Seite an. Dann erst berührte Sanders mit seinem Stahlrohr den Auslöser der Falle.

Mit einem knirschenden Geräusch schossen die spitzen Stahlstäbe aus den Wänden und krachten in der Mitte zusammen, um dann wieder in ihre Ausgangslage zurückzukehren.

Die drei Männer schüttelten sich. Wenn sie sich vorstellten, was passiert wäre, wenn sie nicht Bescheid gewußt hätten…

»Schreien wir jetzt laut los?« erkundigte sich Ahmadin.

»Nein«, wehrte der Professor ab. »Unser fetter Freund hält uns für Experten, und die gehen natürlich nicht in eine so plumpe Falle hinein. Okay, Johnny, seien Sie so nett und erstatten Sie Meldung.«

Johnny Coe nahm die Schultern zurück und holte tief Luft.

»Hört mich an«, brüllte er aus Leibeskräften. »Wir haben gerade die zweite Falle gefunden.« Er sprach so langsam, daß das Echo des einen Wortes nicht das nächste übertönte. »Es ist uns gelungen, das Hindernis zu überwinden. Aber es ist eine jener Fallen, die nicht nur einmal zuschnappen. Sie funktioniert also nach wie vor!«

»Ja«, sagte der Professor, »das sollte sie davon abhalten, uns zufolgen. Sie haben vorhin den schrecklichen Schrei unseres Freundes Ahmadin gehört und werden denken, daß diese Falle ein ganz entsetzliches Teufelsding ist. Was ja wohl auch zutrifft!«

Er lächelte seine beiden Begleiter an. »So, jetzt können wir weitergehen. Zwei Fallen, die verhältnismäßig plump und einfach waren, haben wir passiert. Aber wir können ganz sicher sein, daß viel raffiniertere folgen werden.«

Sie hatten etwa weitere zehn Yards zurückgelegt, als sie das Geräusch knirschender Steine hörten.

Abrupt blieben sie stehen. Der Professor leuchtete mit seiner Lampe in beide Richtungen.

»Oh, ich Idiot«, rief er aus. »Wie konnte ich nur so dumm sein und diese Möglichkeit nicht in Betracht ziehen!«

***

»Was hat das zu bedeuten, Professor?« fragte Johnny Coe.

Aber bevor Chris Sanders auf seine Frage eingehen konnte, gab ihm das Labyrinth selbst eine Antwort.

Die Seitenwände bewegten sich, strebten ganz langsam aufeinander zu!

»Irgendwo hinter uns«, keuchte Sanders, »müssen wir ohne es zu merken einen Mechanismus ausgelöst haben, der diesen Teil des Ganges in eine mörderische Falle verwandelt hat!«

»Ich habe mal ein Film gesehen«, sagte Johnny Coe verzweifelt. »Das Land der Pharaonen! Dort passierte etwas Ähnliches. Aber ich hätte nie geglaubt, daß es so etwas in Wirklichkeit gibt.«

»Ich kenne den Film«, meinte der Professor. »Dort schoben sich Decke und Fußboden aufeinander zu, während die Opfer hier von den Seitenwänden zerquetscht werden!«

»Können wir das Verhängnis nicht aufhalten? Mit Ihrem Stahlrohr vielleicht?«

»Wir können es versuchen!«

Der Professor holte das Rohr hervor und klemmte es zwischen die Wände. Sekundenlang sah es so aus, als ob der Stahl die Steinquader in Schach halten könne.

»Hoffentlich hält das Rohr so lange, bis wir durch sind!«

»Beeilen wir uns!«

So schnell es nur eben ging, krochen sie unter den Stahlzähnen hindurch. Dann hörten sie, wie das Rohr nachgab.

Johnny Coe fällte eine Entscheidung.

»Sie und Ahmadin, macht, daß ihr wegkommt!« rief er.

Dann ließ er sich auf dem Boden nieder und stemmte die breiten Schultern gegen die eine Wand und die kräftigen Beine gegen die andere.

Die aufeinander zustrebenden Steinquader verlangsamten sich etwas.

»Nein«, sagte der Professor entschieden. »Seien Sie kein Idiot, Johnny! Kommen Sie mit uns!«

»Lauft!« schnarrte Johnny Coe.

Der Professor und Ahmadin hetzten zurück zum Eingang.

Währenddessen kämpfte Johnny Coe mit schweißüberströmtem Gesicht seinen auf Dauer aussichtslosen Kampf gegen die mörderischen Mauern.

***

Fatima, die schwarzhaarige, oliv-farbene Tänzerin, saß mit den beiden Pistolen im Zelt und wartete und wartete.

Aus Minuten wurden Stunden, und die Stunden schleppten sich mit quälender Langsamkeit dahin. Sie hatte das Gefühl, daß diese Nacht niemals zu Ende gehen würde. Jedes kleine Geräusch außerhalb des Zelts war ein Schock für ihre ohnehin schon überreizten Nerven.

Sie hatte ganz neue Erfahrungen in dieser Nacht gemacht. Ein paar Stunden zuvor noch war mit ihrem Leben nicht viel los gewesen. Ihr Getanze in den beiden Clubs, die zugegebenermaßen nicht den besten Ruf hatten, ein paar Drinks, danach die Einsamkeit in ihrem schäbigen Apartment. Und am nächsten Tag und in der nächsten Nacht genau wieder dasselbe.

Und wie würde ihre weitere Zukunft aussehen? Irgendwann würde der Tag kommen, an dem sie als Tänzerin zu alt war. Und danach? Arbeit als Kellnerin oder Dienstmädchen oder in der Fabrik bis sie selbst dazu zu alt war. Und dann? Es würde immer weiter bergab gehen, bis sie sich eines Tages in jenen Gefilden wiederfand, aus denen es keine Rückkehr gab.

Sie hatte nichts anderes zu tun, als nachzudenken, und in ihrer gegenwärtigen Verfassung waren ihre Gedanken nicht gerade heiterer Natur.

Dennoch, in dieser Nacht hatte sie auch ein neues Gefühl kennengelernt, ein Gefühl der Hoffnung. Dieser große starke Mann, der aussah wie ein Baum! Dieser Mann mit dem nicht schönen, aber interessanten Gesicht, der sie so sanft vom Zeltdach, geholt und so freundlich und fast zärtlich zu ihr gewesen war! Und auch der kleine Mann mit dem großen Kopf und den funkelnden Augen hinter den Brillengläsern! Beide hatten sie behandelt wie eine Lady. Und das war völlig neu für Fatima.

Es war von Anfang an klar gewesen, daß sie nur eine Tänzerin in drittklassigen Striplokalen war, daß die beiden Männer Weiße waren und sie eine Farbige. Aber sie hatte Hilfe gebraucht, und die beiden Männer hatten sie ihr gewährt wie zwei edle Ritter, die eine hochgeborene Lady retteten.

So behandelt zu werden, hatte etwas in Fatima verändert. Niemals zuvor war sie so behandelt worden. Und wie der große Mann sie angesehen hatte! War da nicht ein ganz bestimmter Ausdruck in seinen Augen gewesen, der mehr bedeutete als Mitleid und Freundlichkeit? Bildete sie es sich nur ein oder hatte sie in seinen Augen wirklich so etwas wie das Aufkeimen von… Liebe gesehen? Das Aufkeimen jener romantischen Liebe, an deren Existenz sie vorher niemals geglaubt hatte?

Sie seufzte, und ihre Gedanken gingen in eine andere Richtung.

Plötzlich hatte sie Angst. Der Gedanke an das, was sie durchgemacht hatte, der Gedanke an dieses riesige unheimliche Auge an der Tempelwand, erfüllte sie mit neuer Furcht. Ihre Hände umklammerten die Pistolen fester.

Was war aus ihren Freunden geworden, aus ihren Freunden, die sie gerade erst gewonnen hatte? Konnte das Schicksal so grausam sein, ihr diese Freunde erst zu schenken und dann gleich wieder wegzunehmen? Sie verdrängte diese niederschmetternden Gedanken aus ihrem Bewußtsein.

Langsam schleppten sich die Stunden dahin. Fatima bekam Schwierigkeiten, sich wachzuhalten. Aber sie mußte wach bleiben.

Und dann hörte sie auf einmal Schritte außerhalb des Zeltes…

***

Ali Ben Melut war an den Rand der Schlucht herangetreten und blickte neugierig ins Tal hinunter.

Er war ein Mann, der viel nachdachte. Und seine Gedanken waren auch nicht ohne Tiefgang, denn er besaß einen scharfen, bösartigen Verstand.

Die Gefangenen befanden sich im sicheren Gewahrsam des Buckligen und des großen Abdul Raschid. Melut hatte keinerlei Wachaufgaben wahrzunehmen. Im Augenblick brauchten sie alle nur darauf zu warten, daß die törichten Fremden mit dem Schatz zurückkehrten. Dann erhob sich nur die Frage, ob sie die Ausländer in die Schlucht hinabstoßen oder ganz einfach erschießen sollten. Aber das spielte im Grunde genommen keine Rolle. Sie wollten nur den Schatz und dann nichts wie weg.

Wenn die Fremden und die anderen Gefangenen ihren Zweck erfüllt hatten, gab es nicht den geringsten Anlaß, sie weiterleben zu lassen. Aber die Hoffnung auf ihre Freilassung sorgte dafür, daß sich die Dummköpfe ruhig und friedlich verhielten und nicht auf verrückte Gedanken kamen.

Ali Ben Melut fragte sich, ob der kleine Ausländer mit dem großen Kopf wirklich daran glaubte, daß es Abdul Raschid ehrlich mit ihm meinte. Raschid hatte noch nie das gehalten, was er versprochen hatte. Auch die beiden Fremden hatten von ihm nichts anderes zu erwarten als den Tod.

Meluts »angenehme« Gedanken fuhren fort, sich wie giftige Moskitos durch sein entartetes Gehirn zu bewegen. Nach einer Weile gingen sie in eine andere Richtung.

Was aber war, wenn die beiden Fremden nicht zufällig zum Tempel gekommen waren? Was war, wenn sie nur gekommen waren, um herauszufinden, was dort vor sich ging? Woher aber wußten sie, daß dort überhaupt etwas vor sich ging? Das konnten sie nur, wenn sie jemand informiert hatte.

Aber wer?

Mit zusammengekniffenen Augen blickte Melut in die Schlucht hinab. Der Abhang war steil, aber er war überall mit Gesträuch bewachsen, das einen Sturz schon aufhalten konnte.

Er dachte an das entflohene Mädchen. Wenn sich das Mädchen nicht zu Tode gestürzt, sondern den Fall überlebt hatte, würde sie sich schnellstens irgendwo um Hilfe bemüht haben. Und wenn sie dabei auf die beiden Fremden gestoßen war…

Melut kehrte zurück zum Tempel und wechselte ein paar schnelle Worte mit dem Buckligen. Yussufs großes Auge glänzte tückisch. Er nickte zustimmend.

Grinsend und seine faulen Zähne bleckend machte sich Ali Ben Melut auf den Weg. Er kannte die Gegend ganz genau und wußte, wie er am einfachsten den Boden der Schlucht erreichen konnte. Nachdem er die Brücke überquert hatte, kletterte er dieselbe Felsrampe hinab, die der Professor und Johnny Coe vorhin in umgekehrter Richtung hinter sich gebracht hatten.

Der Mond schien voll in das Tal hinein. Und als sich Meluts Augen an das dämmrige, schattenhafte Licht gewöhnt hatten, sah er das Zelt!

Triumphierend lachte der Araber auf!

Vorsichtig und lautlos schlich er näher. Dann jedoch, als er das Zelt fast erreicht hatte, stieß er gegen einen Gesteinsbrocken, der ihm im Weg lag.

Im Inneren des Zelts hörte Fatima das Geräusch.

Der Araber ging blitzschnell hinter dem Zelt in Deckung und sah, wie die Tänzerin nach draußen trat. In jeder Hand hielt sie eine kleine Pistole.

Er umkreiste das Zelt wie eine Schlange, gab dabei keinerlei Geräusche von sich. Er störte die Totenstille der Nacht nicht.

Fatima lauschte und strengte ihre Augen an. Sie sah nur die Felsen und das Gestrüpp des Talbodens, hörte nichts.

Plötzlich jedoch schoß hinter ihr ein starker Arm aus der Dunkelheit und packte sie. Mit der freien Hand entwand ihr Ali Ben Melut die beiden Pistolen und steckte sie in seinen Gürtel. Er band dem Mädchen die Hände mit einem Strick zusammen, den er stets zu solchen Zwecken bei sich trug.

Ohne ein Wort zu sagen, bohrte er Fatima seinen Revolver in den Rücken und stieß sie vorwärts.

Wie im Traum setzte sich Fatima in Bewegung. Sie wußte nicht, wer sie gefangengenommen hatte. Aber sie wurde das Gefühl nicht los, daß sie erbärmlich versagt hatte. Niemals hätte sie sich so überraschen lassen dürfen. Aber nun war es zu spät für solche Überlegungen.

Oder doch noch nicht?

Vielleicht bekam sie noch eine Chance, vielleicht gelang es ihr, diesen Mann zu überrumpeln, von dem sie nicht wußte, wer er war. Sie mußte jetzt ganz ruhig bleiben, durfte sich nicht von der Panik übermannen lassen. Einmal hatte Allah sie in dieser Nacht gerettet. Nun mußte sie das Ihre dazu tun. Allah half nur denjenigen, die sich selbst zu helfen wußten.

Sie bewegte sich dorthin, wohin die bohrende Revolvermündung sie trieb, eine tückische Felsenrampe hoch, über eine schlüpfrige Brücke, einen mit Geröll übersäten Pfad entlang.

Und bald wußte sie, daß am Ende dieses Pfades der Augentempel auf sie wartete.

Fatima war der Verzweiflung nahe.

***

Als sie vor dem schrecklichen Augentempel ankamen, hielt Fatima den Atem an und stöhnte tief auf.

Sie hätte schwören mögen, daß sich das riesige Auge bewegt hatte!

Ihr war so gewesen, als ob das Auge sie angestarrt hätte, fragend und mißbilligend. Aber das war natürlich nicht möglich, denn ein Ding aus Stein und Farbe konnte sich nicht bewegen. Wahrscheinlich hatte ihr das Mondlicht einen Streich gespielt.

Oder?

Täuschte sie sich, oder hatte die Hand mit dem Revolver wirklich gerade nervös gezuckt? Hatte ihr Kidnapper ebenfalls etwas gesehen, was gegen alle Regeln der Natur und alle Gesetze der Wissenschaft war?

Sie hörte, wie der Mann hinter ihr schwer atmete. Dann stieß er sie in den Tempel hinein, und sie sah den Buckligen, der sie anstarrte.

Im Augenblick wußte Fatima nicht, was sie mehr entsetzte ‒ das schreckliche Auge des Buckligen oder das sich bewegende Riesenauge an der Tempelwand. Das eine erfüllte sie mit körperlichem Horror, das andere mit geistigem.

Fatima dachte an den Mann, der sie vom Dach des Zelts geborgen hatte und der so wütend gewesen war, weil man sie so schlecht behandelt hatte. Irgend etwas mußte ihm und seinem kleinen Freund zugestoßen sein. Der Plan der beiden Männer, die Gefangenen zu befreien, war zweifellos gescheitert. Die Gefangenen waren noch alle da, ja, ihre Anzahl hatte sich sogar vergrößert.

Ihr Blick huschte über die Angeketteten. Und dieser Blick verriet Melut alles, was er wissen wollte.

»Du warst es also«, sagte er düster. »Du hast die beiden Dummköpfe hergeschickt.«

Sie antwortete nicht.

»Du brauchst auch gar nichts zu sagen«, meinte Melut. »Ganz klar, du hast sie unter den Gefangenen gesucht. Aber sie sind nicht hier, und ich bezweifele, daß du sie jemals lebend wiedersiehst. Das macht jedoch gar nichts, denn du hast selbst nicht mehr lange zu leben.«

Der Bucklige richtete wieder seine gierigen Augen auf das Mädchen, fiel dann vor Abdul Raschid auf die Knie.

Raschid amüsierte sich sichtlich. »Willst du mich wieder um denselben Gefallen bitten?«

Er wandte sich an Melut. »Wieso lebt sie noch? Wir hörten, daß sie in die Tiefe stürzte.«

»So war es auch, Herr! Aber sie ist ganz offensichtlich auf dem Zelt der beiden Dummköpfe gelandet, die du in das Labyrinth geschickt hast.«

»Verstehe«, murmelte Raschid.

Gedankenvoll biß er sich auf die Lippen und blickte Fatima wütend an. Die junge Frau hielt seinem Blick stand. Sie dachte an den großen Mann, und der Gedanke an ihn stärkte sie.

Ein grausames Lächeln zuckte über Raschids Gesicht. Er nickte dem Buckligen zu.

»Du sollst sie haben! Aber paß auf, daß sie dir nicht ein zweites Mal entkommt.«

Das Auge des Buckligen leuchtete dankbar auf. Seine klauenartigen Hände griffen nach dem gefesselten Mädchen.

Fatima faßte einen mutigen Plan. Sie wollte etwas tun, was dem großen Mann gefallen würde, etwas, das ihn stolz auf sie machen würde. Das war ihr ungeheuer wichtig und ließ die Ekelgefühle, die sie gegenüber dem Buckligen empfand, in den Hintergrund treten. Mit kühler Professionalität sah sie den widerwärtigen Mann an.

»Du brauchst mich nicht wie eine Gefangene zu behandeln«, sagte sie lächelnd. »Wenn du die Fesseln meiner Hände löst, könnte ich dich umarmen.«

Das große funkelnde Auge wechselte die Farbe, als er sie ansah. Er führte sie in einen anderen Teil des Tempels und nahm ihr den Strick ab, der ihre Handgelenke fesselte.

Mit aller Kraft den Widerwillen bekämpfend, legte Fatima die Arme um den breiten, grotesken Körper des Mannes.

Der Bucklige stieß einige grunzende Töne aus, die auf animalisches Vergnügen schließen ließen.

Das große, gekrümmte Messer, das der Professor zerbrochen hatte, war fürs erste durch einen scharfen Dolch ersetzt worden. Fatimas streichelnde Hände kamen mit dem Schaft in Berührung. Aber sie gab nicht zu erkennen, daß sie über die Gegenwart des Messers Bescheid wußte.

Der Bucklige entspannte sich etwas. Er war sich ziemlich sicher, daß sie nach diesen Zärtlichkeiten keinen Fluchtversuch unternehmen würde. Ihre linke Hand fuhr sanft über die zernarbte, mißgestaltete Augenbraue des verkrüppelten Monstrums. Im gleichen Moment riß sie mit der Rechten den Dolch aus seinem Gürtel. Dann führte sie einen schnellen, kräftigen Stoß und stieß ihm das Messer mitten ins Herz.

Er starb, ohne einen Laut von sich zu geben.

Schweigend hielt Fatima das blutbeschmierte Messer in der Hand. Einen Augenblick stand sie ganz starr und steif da, dann huschte sie davon. Sie fand einen Durchgang, der sie weg von Abdul Raschid und den Gefangenen führte.

Mutig schritt sie in die dunkle Öffnung hinein. Vor sich nahm sie ein eigenartiges Geräusch wahr, das sie an leise fallende Regentropfen erinnerte.

***

Fatima bewegte sich den Gang entlang. Der Gang gabelte sich zum ersten Mal, gabelte sich zum zweiten Mal. Ohne Zweifel handelte es sich um einen der Eingänge in das Labyrinth, das die Gefangenen erkunden sollten.

Bei jedem Schritt, den sie tat, rechnete sie damit, daß an der nächsten Ecke eine tödliche Falle auf sie lauerte. Aber irgend etwas, das sie selbst nicht verstand, veranlaßte sie, trotzdem beharrlich weiterzugehen. Das Geräusch des fallenden Regens ‒ oder war es Sand? ‒ zog sie geradezu magisch an. Sie spürte, daß eine schreckliche Gefahr damit verbunden war. Nicht unbedingt für sie selbst, sondern für den Mann, den sie liebte. Tief in ihrem Herzen wußte sie, daß dieses seltsame Gefühl, das sich auf den großen Mann konzentrierte, nichts anderes als Liebe sein konnte. Jene Art von Liebe, von den sie immer geträumt, an die sie jedoch nie geglaubt hatte.

Ja, es war Sand!

Sie konnte das Rieseln der Sandkörner jetzt ganz deutlich hören. Und im nächsten Augenblick spürte sie den Sand bereits in ihrem Gesicht und an ihren Händen.

Sie ging schneller.

Wenig später erreichte sie die Stelle, wo der Sand durch ein Loch in der Decke strömte.

Sie kletterte auf den Sandhaufen, der sich unter dem Loch gebildet hatte, und als sie das tat, hörte sie eine Stimme. Eine Stimme, die durch dicke Steinmauern gedämpft wurde, aber trotzdem deutlich zu vernehmen war. Sie kam von oben und klang gepreßt und angestrengt.

»Ich kann die Quader nicht länger blockieren, Professor. Sie zerquetschen mich! Sind Sie in Sicherheit?«

Es war die Stimme des großen Mannes!

Eine andere verzweifelte Stimme antwortete. Die Stimme des kleinen Mannes mit dem großen Kopf und den blinkenden Brillengläsern.

»Verdammt, Johnny, ich kann das Loch nicht finden, durch das der Sand verschwindet. Ich weiß jetzt, was hier geschieht. Dadurch, daß der Sand abfließt, geraten die Steinquader in Bewegung. Wenn ich das Loch schließen könnte, würden die Wände zum Stillstand kommen. Können Sie sich nicht noch in Sicherheit bringen, Johnny?«

»Zu spät, Professor! Sobald ich meine Beine bewege, schließt sich die Lücke. Aber meine Kräfte schwinden dahin. Es müssen Tonnengewichte sein, gegen die ich da ankämpfe.«

»Kein anderer Mensch hätte es fertiggebracht, die Blockade so lange aufrecht zu halten«, sagte der Professor mit belegter Stimme. »Johnny, Sie haben Ihr Leben für mich und Ahmadin geopfert. Ich hätte das nie von Ihnen verlangt. Aber da Sie es nun schon mal getan haben, mußte ich die Chance ausnutzen, die sich mir bot. Ich wollte nicht, daß Sie umsonst sterben. Wenn ich bei Ihnen geblieben wäre, hätten uns die Wände alle zerquetscht!«.

»Es war mein Wunsch, daß Sie gehen, Professor. Und ich bedauere es nicht!«

Verzweiflung schwang in der Stimme des großen Mannes mit.

Mit angehaltenem Atem hatte Fatima zugehört.

Der Sandstrom mußte gestoppt werden? Sie überlegte fieberhaft, hatte dann eine Idee. Hoffentlich war sie stark genug!

Verzweifelt kletterte sie auf den Gipfel des Sandbergs und preßte ihre Schultern gegen die Öffnung in der Decke. Noch immer spürte sie Sand in ihrem Haar, in ihren Augen. Sie erstickte fast daran, aber es war ihr gelungen, das Loch weitgehend zu schließen. Der Sand strömte nicht mehr, er sickerte nur noch leicht.

Wieder hörte sie die Stimmen auf der anderen Seite.

»Professor, es hat aufgehört! Der Druck hat nachgelassen!«

»Irgend etwas muß den Sandstrom gestoppt haben«, antwortete der Professor. »Gott sei Dank! Johnny, kommen Sie schnell, wie Sie nur können. Warten Sie, ich helfe Ihnen!«

Fatima hörte ein paar kratzende Geräusche, dann wieder die Stimme des großen Mannes.

»Gott sei Dank, ich bin frei!«

Fatima konnte das Gewicht auf ihren Schultern nicht länger aushalten. Ihr blieb nichts anderes übrig, als von dem Berg hinunterzusteigen. Sofort begann der Sand wieder zu strömen, heftiger und schneller als zuvor.

Fatima lehnte sich gegen eine Wand. Sie war völlig außer Atem.

Ein paar Augenblicke später machte sie eine erschreckende Feststellung. Sie befand sich auf der anderen Seite des gewaltigen Sandhaufens! Der Berg blockierte den Gang, der zurück zu den Außenbereichen des Augentempels führte.

Sie war eingeschlossen!

Immerhin hatte sie die Genugtuung, daß es ihr gelungen war, das Leben des großen Mannes zu retten. Wenn sie schon sterben mußte, allein hier in der Dunkelheit, dann konnte sie wenigstens glücklich sterben. Ihr Leben hatte einen Sinn gehabt.

Noch während ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, hörte sie wieder ein Geräusch.

Kein Stein, kein Metall, sondern… Füße!

Schleichende, gedämpfte Schritte in dem Gang, der tiefer in das Labyrinth hineinführte.

Tapp, tapp, tapp…

Hinter ihr der Sandberg und vor ihr die Dunkelheit und die Zeitlosigkeit des uralten Grabes. Und irgendwo diese unheimlichen, tappenden Füße.

Vor ihrem geistigen Auge entstanden Bilder von tausend namenlosen, unvorstellbaren Schreckensgestalten, die aus dem Innern der Grabkammer kamen und sich auf sie stürzten.

Fatima schrie.

Sie schrie wie eine gequälte Seele, als am Ende des Ganges ein gelbgrünes Leuchten sichtbar wurde, das den tappenden Füßen voranging.

Panikerfüllt fing sie an, den Sand des Berges wegzuscharren…

***

»Was machen wir jetzt?« fragte Johnny, nachdem er sich wieder einigermaßen erholt hatte.

»Ich denke nach, mein Freund«, antwortete Chris Sanders. »Aber bisher ist dabei nicht allzu viel herausgekommen.«

»Eigentlich sehe ich nur eine Möglichkeit«, meinte Johnny. »Wir kehren zum Ausgang zurück und sagen dem Fetten, daß wir sein schönes Labyrinth blockiert haben. Wir sagen ihm, daß jetzt kein Mensch mehr bis zur Grabkammer vordringen kann, es sei denn, er sprengt den ganzen Berg in die Luft.«

»Wenn wir ihm das sagen, wird er uns wahrscheinlich auf der Stelle erschießen lassen, fürchte ich!«

»Damit könnten Sie recht haben«, pflichtete ihm Johnny bei. »Nun, dann müssen wir anders vorgehen.«

»Und zwar?«

»Wir müssen Raschid überlisten«, sagte Johnny. »Der fette Kerl rechnet nicht damit, das Ahmadin noch lebt. Er erwartet nur Ihre und meine Rückkehr. Wenn es uns gelingt, Raschid unter irgendeinem Vorwand von den anderen wegzulocken, so daß Ahmadin mit Ihrem Stahlrohr ihn niederschlagen kann, haben wir schon halb gewonnen.«

»Das würde ich mit dem allergrößten Vergnügen tun«, erklärte Ahmadin. »Der Dreckskerl hat mich nicht umsonst gezwungen, über die Fallgrube zu klettern!«

»Gute Idee«, stimmte der Professor zu. »Wenn wir den Anführer ausgeschaltet haben, dürften wir auch mit den anderen fertig werden.«

Er gab Ahmadin das Stahlrohr. Dann machten sich die drei Männer auf den Rückweg.

»Das Reden überlasse ich lieber Ihnen, Professor«, sagte Johnny. »Sie können das besser als ich.«

»Vielen Dank für das Kompliment. Ich tue mein Bestes!«

Nicht viel später waren sie nur noch wenige Schritte vom Eingang entfernt.

»So, nun wollen wir doch mal sehen, ob wir den dicken fetten Kerl reinlegen können«, flüsterte der Professor.

Ganz unschuldig und harmlos tuend, trat er aus den Schatten des Labyrintheingangs hinaus und blieb im Säulengang des Augentempels stehen.

Abdul Raschid sah ihn mit einer Mischung aus Erstaunen und Ärger an. »Du bist schon wieder da? Ohne Schatz, wie ich sehe! Erzähl mir jetzt nicht, daß sich die Schatzkammer ganz in der Nähe des Eingangs befindet und ihr deshalb keine weiteren Hindernisse zu überwinden hattet!«

»Ich möchte gerne von dir wissen, was ich als nächstes tun soll«, sagte der Professor.

»Du beantwortest meine Frage mit einer Gegenfrage. Das paßt mir nicht!«

»Wir haben die ersten beiden Fallen überwunden«, sagte Sanders. »Wir sind also weiter gekommen, als die beiden Leute, die du hineingeschickt hast. Die Sache hat nur einen Haken. Als wir die zweite Falle auslösten, ist ein schwerer Steinquader nach unten gestürzt.«

»Was willst du damit sagen?« tobte Raschid. »Soll das etwa heißen, daß der Zugang zur Grabkammer blockiert ist?«

»Nicht unbedingt. Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, das Hindernis aus dem Weg zu räumen.«

»Ihr verdammten Idioten habt also wirklich den Gang blockiert!«

»Hör zu«, sagte der Professor. »Ich habe mit dir einen ehrlichen Handel abgeschlossen und habe es nicht nötig, mich von dir beschimpfen zu lassen.«

»Kommen wir zurück zur Sache«, lenkte der fette Mann ein. »Was willst du jetzt von mir?«

Johnny, der mittlerweile an die Seite des Professors getreten war, wollte etwas sagen, ließ es dann aber. Chris Sanders würde schon selbst die richtigen Worte finden.

»Es gibt zwei Möglichkeiten, wie wir dem Problem vielleicht beikommen können«, sprach der Professor weiter. »Entweder wir setzen ein paar Flaschenzüge und einen hydraulischen…«

»Das ist nicht dein Ernst«, brüllte Raschid. »Wir haben nicht die Zeit, technische Hilfsmittel herbeizuschaffen. Ich will den Schatz in dieser Nacht.«

»Dann bleibt uns nur die zweite Möglichkeit«, sagte der Professor. »Wir müssen den Steinquader sprengen.«

»Dann sprengt, verdammt noch mal!«

Der Professor rieb sich über das Kinn. »Ich verstehe nicht viel von Sprengstoffen. Kennst du dich damit aus?«

»Natürlich!«

»Das habe ich gehofft«, nickte der Professor. »Du mußt mit uns kommen und uns zeigen, wo wir die Sprengladung am besten anbringen.«

»Wenn es weiter nichts ist…« Raschid trat ein paar Schritte nach vorne, blieb dann aber noch außerhalb des Schattens wieder stehen.

»Was ist mit der Fallgrube?« wollte er wissen.

»Wir haben einen ganz einfachen Weg gefunden, um sie zu überwinden. Du wirst keine Schwierigkeiten haben!«

»Gut!«

Der fette Mann setzte sich wieder in Bewegung. Ali ben Melut machte keine Anstalten, ihm zu folgen. Und von dem Buckligen war weit und breit nichts zu sehen.

Plötzlich sauste ein stählernes Rohr durch die Luft. Schwer getroffen brach Raschid zusammen und blieb reglos liegen.

»Jetzt!« sagte Johnny.

Er und der Professor stürmten auf Ali ben Melut los. Ahmadin war unmittelbar hinter ihnen.

»Mustafa, komm schnell!« schrie Melut, der noch nicht wußte, daß der Bucklige kaum in der Lage sein würde, ihm zu helfen.

Johnny Coe war als erster bei Melut. Heftig traf seine rechte Faust das Kinn des Arabers. Gleichzeitig bohrte sich seine Linke in die Rippenpartie des Gegners. Noch einmal schlug er mit der rechten Faust zu, dann war der Kampf auch schon beendet. Bewegungslos lag auch Melut auf dem Boden.

Der Professor beugte sich über ihn, richtete sich dann wieder auf. Sein Gesicht war ausdruckslos.

»Sie haben einen ziemlichen Schlag am Leib, Johnny«, sagte er mit schwerer Stimme.

»Ist er besinnungslos?«

»Er wird das Bewußtsein nie wieder erlangen. Er ist tot!«

Johnny fühlte einen Stich in seiner Brust. »Verdammt, das wollte ich nicht.«

»Ich weiß«, sagte der Professor weich. »Es war ein Unglücksfall.«

Johnny schluckte.

»Wir machen besser, daß wir hier wegkommen«, sagte er nach einer Weile. »Einer der Männer muß einen Schlüssel haben.«

Er durchsuchte Ali ben Melut. »Der hier nicht…«

»Denkt an den Buckligen«, rief einer der Gefangenen. »Er muß hier irgendwo in der Nähe sein. Er und das Mädchen.«

»Welches Mädchen?« fragte Johnny scharf.

Der Gefangene deutete auf den Toten. »Er hat sie hergeschleppt…«

Ein anderer Gefangener, der zur ersten Gruppe gehörte, mischte sich ein. »Wir hatten ein Mädchen bei uns, Fatima, eine Tänzerin. Sie konnte fliehen und…«

»Die Verbrecher haben sie also wieder aufgegriffen«, murmelte Johnny. Laut fragte er: »Und wo ist sie jetzt?«

»Der Bucklige ist mit ihr weggegangen. Dort entlang…«

»Oh, nein!« stöhnte Johnny.

Er rannte in die Dunkelheit hinein, in die Richtung, die ihm der Zeigefinger des Gefangenen wies.

Er hatte kaum mehr als zehn Schritte zurückgelegt, da stolperte er und stürzte fast kopfüber auf einen Körper, der reglos auf dem Steinboden lag.

»Professor, bringen Sie ein Licht!« rief er laut.

Chris Sanders kam sofort, eine Fackel in der Hand.

»Ich habe die Schlüssel«, sagte Johnny.

Er betrachtete seine Hände, die feucht waren und im Schein der Fackel rötlich schimmerten.

Auch Ahmadin kam angelaufen. Er nahm die Schlüssel entgegen und fing an, die Gefangenen von ihren Ketten zu befreien.

Laute Dankbarkeitsbekundungen brachen sich Bahn.

»Möge Allah euch segnen, Fremdlinge«, sagte einer der Männer. »Wir hatten schon nicht mehr damit gerechnet, diesen verfluchten Ort jemals wieder verlassen zu können.«

»Wir haben noch nicht alles erledigt«, sagte Johnny. »Wo ist das Mädchen? Wo ist Fatima?«

»Es ist ziemlich offensichtlich, was mit ihr passiert ist«, sagte der Professor. »Sie ist eine sehr tatkräftige junge Frau, wie mir scheint. Mit diesem Kerl fertig zu werden, dazu gehört schon etwas.«

Sanders sprach halb zu sich selbst und halb zu Johnny. Er richtete den Lichtschein der Fackel auf den Boden.

»Scheint so, als ob sie in das Blut des Buckligen getreten hat«, sagte Johnny. »Sehen Sie das da? Fußspuren, die zweifellos von einer Frau stammen.«

»Das würde ich auch sagen«, meinte der Professor.

Sie folgten den Fußspuren, die schwächer und schwächer wurden und schließlich vor einem großen Sandwall endeten.

»Hier kann sie nicht weitergegangen sein«, sagte Chris Sanders. »Sie muß kehrtgemacht haben und…«

Auf einmal hörten sie auf der anderen Seite der Sandbarriere einen Entsetzensschrei, stark gedämpft, aber doch auf eigentümliche Art und Weise ungemein durchdringend.

Fieberhaft fingen Johnny und der Professor an, die Barriere zu beseitigen. Im gleichen Augenblick ertönte in ihrem Rücken ein anderer Schrei. Es war Ahmadins Stimme.

***

Johnny und der Professor waren hin und her gerissen. Um was sollten sie sich zuerst kümmern ‒ um die Schreie des Mädchens oder um Ahmadin?

Die Hände Johnnys steckten tief im Sand. Er schaufelte ihn von sich wie ein Terrier, der ein Fuchsloch entdeckt hatte.

»Sehen Sie nach, was Ahmadin will, Professor«, sagte er über die Schulter. »Und wenn Sie zurückkommen, bringen Sie ein paar Männer mit. Wenn das da auf der anderen Seite Fatima ist…«

»Machen Sie weiter«, sagte Sanders und rannte in die Richtung, aus der Ahmadins Rufe kamen.

Als er die Rückseite des Tempels erreichte, wurde er von Schußsalven empfangen.

Abdul Raschid war wieder zu sich gekommen und hatte es geschafft, einen Revolver in seinen Besitz zu bringen. Ahmadin hatte das gerade noch rechtzeitig gemerkt und sich eine andere Waffe geschnappt. Auch zwei weitere Gefangene hatten sich bewaffnet und verbargen sich hinter einem Stützpfeiler.

»Haltet ihn auf!« rief der Professor. »Laßt ihn nicht entkommen!«

Ahmadin war besonders wild darauf, den Verbrecher zu erwischen. Er sprang aus seiner Deckung hervor und gab einen Schuß auf den Pfeiler ab, hinter dem Raschid steckte. Ein kostbares Steinornament wurde getroffen, die Splitter flogen in alle Richtungen.

Die Gefangenen jagten eine neue Salve los…

Wie es aussah, hatte Raschid nicht nur den Revolver in die Hände bekommen. Irgend etwas sauste durch die Luft und schlug mitten zwischen den Gefangenen auf.

Der Professor warf sich flach auf den Boden. Aber es erfolgte keine Explosion. Statt dessen erhob sich eine Wolke beißenden Qualms.

»Eine Rauchbombe!« rief der Professor. »Paßt auf, der Schurke flieht!«

Ahmadin jagte durch die Qualmwolke und versuchte, seinen Erzfeind auszumachen. Für einen Mann mit seiner Körperfülle bewegte sich Raschid mit erstaunlicher Schnelligkeit.

Es war noch immer dunkel. Der Mond hatte sich hinter einer Wolke versteckt, und die Sonne ging noch nicht auf.

»Verdammt«, fluchte der Professor. »Wir haben den Schweinehund verloren!«

Ahmadin gab noch einen Schuß ab, als er zwischen den Felsen eine Bewegung wahrzunehmen glaubte. Aber es wurde kein Schmerzensschrei laut.

»Er ist entkommen, fürchte ich«, sagte der Professor.

»Verflucht möge er sein«, stieß Ahmadin hervor. »Und ich dachte, wir hätten ihn sicher!«

»Offenbar ist Abdul Raschid ein Mann, den man nur schwer festhalten kann. Trotzdem glaube ich nicht, daß er sehr weit kommt. Die Polizei ist hier sehr tüchtig. Und wenn bekannt wird, was Raschid alles auf dem Kerbholz hat…«

Der Professor unterbrach sich. »Denken wir nicht mehr an Raschid. Jetzt geht es um Fatima. Das Mädchen ist in großer Gefahr. Du und die anderen, ihr müßt uns alle helfen, den Sandberg abzutragen!«

»Sand?« echote Ahmadin.

»Ja, Sand! Vielleicht derselbe Sand, der auch uns fast das Leben gekostet hätte. Auf geht's!«

Wenig später standen sie vor der Barriere.

Johnny hatte inzwischen ein tiefes Loch gegraben, aber der Sand rutschte immer wieder nach. Je mehr er wegschaufelte, desto verzweifelter wurden die Schreie auf der anderen Seite.

»Lieber Himmel, was geht da nur vor?« keuchte er. »Lassen Sie die Leute graben, Professor! An die Arbeit, Männer! Wir haben euer Leben gerettet, jetzt tut auch etwas für uns.«

Mit großem Eifer machten sich alle über den Sand her. Die gedämpften Schreie von drüben veranlaßten sie zu fieberhafter Eile.

***

Sie gruben wie die Wahnsinnigen, aber trotz aller ihrer Anstrengungen machten sie kaum Fortschritte, denn aus dem Loch in der Decke strömten immer weitere Sandmassen.

Die Körner setzten sich in ihren Augen, den Nasen, den Lungen fest. Sie husteten, keuchten, spuckten, schwitzten und fluchten. Sie kämpften mit dem Sand, bis ihre Hände bluteten. Aber sie machten unermüdlich weiter.

Besonders Johnny Coe grub wie ein Besessener. Er grub und grub und grub. Seine großen Hände waren wie Schaufeln. Er schleuderte den Sand so wild hinter sich, daß man meinen konnte, ein Sturm sei losgebrochen.

Schließlich konnte er seine Hände durch die Barriere stecken, ohne auf Widerstand zu stoßen.

»Ich bin durch!« brüllte er. »Durch!«

Die anderen Gräber fielen in seinen Ruf ein.

»Wir sind durch! Endlich sind wir durch!«

Die Öffnung war groß genug, um einen Mann hindurchschlüpfen zu lassen. Sogar einen so kräftigen Mann wie Johnny Coe. Er schob seine breiten Schultern durch das Loch.

»Kommen Sie mit, Professor, ich brauche Sie«, rief er. »Ich habe keine Lust, blindlings in eine dieser verdammten Fallen zu tappen!«

»Komme schon«, erwiderte Chris Sanders.

Mit einer Fackel in der Hand und den Rucksack mit ihrer Ausrüstung hinter sich her schleifend, kletterte der kleine Mann ebenfalls durch die Öffnung. Beide Männer ließen sich auf der anderen Seite den Sandhügel hinunterrutschen.

Der Professor leuchtete mit der Fackel in die Dunkelheit hinein. Er sah blutige Fußspuren auf dem Boden, ganz schwach nur, aber doch noch erkennbar.

»Fatimas Fußspuren«, stellte er fest.

»Aber wieso hören sie auf einmal auf?« preßte Johnny Coe hervor. »Und wo ist Fatima?«

Auch die anderen Männer zwängten sich jetzt durch die Öffnung.

»Was ist los?« fragte Ahmadin. »Wo ist das Mädchen? Und warum hat sie so geschrien?«

»Teilt alle Waffen aus, die ihr vorne im Tempel finden könnt«, kommandierte der Professor. »Wir haben keine Ahnung, was uns hier drinnen erwartet. Vielleicht findet ihr auch noch ein paar Lampen. Bringt alles mit, was ihr tragen könnt. Ahmadin, du übernimmst das Kommando über den Rest der Truppe, wenn keiner etwas dagegen hat.«

»Wir haben nichts dagegen«, erwiderte einer der Gefangenen.

Einige der Männer starrten nervös in die Dunkelheit hinein.

»Warum hat das Mädchen geschrien?« wurde eine zaghafte Frage laut.

»Wir müssen sie retten«, sagte Ahmadin bestimmt. »Kommt!«

Ein leichtes Zögern machte sich bei den Gefangenen bemerkbar. Aber der Anblick des baumstarken Johnny Coe, der furchtlos den Gang entlangschritt, war auch für die ängstlichen Gemüter ein Ansporn.

Der Professor mußte fast laufen, um mit Johnny Schritt halten zu können.

»Ich weiß, daß jedes Menschenleben kostbar ist«, sagte er. »Aber das, um das es uns jetzt geht, scheint besonders kostbar zu sein. So habe ich Sie ja noch nie erlebt, Johnny.«

»Ich habe mich selbst noch nie so erlebt«, erwiderte Coe. »Ich muß sie finden, Professor!«

»Hier hören die Steine auf«, stellte der Professor fest. »Jetzt besteht der Boden aus festgetretenem Erdreich.«

»Da ist ein Fußabdruck«, sagte Johnny.

Der Professor kniete nieder, während sich die anderen hinter ihm zusammendrängten. Er hielt die Fackel über den Abdruck.

»Was ist es?« fragte Johnny.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte der Professor zögernd. Er warf einen Blick zurück auf die Sandbarriere. »Es handelt sich ganz zweifellos um einen frischen Fußabdruck. Und da der Weg nach draußen durch den Sand versperrt war…« Er sprach nicht weiter.

»Ja?« drängte Johnny Coe.

Sanders fuhr fort: »Derjenige, der diesen Fußabdruck hinterlassen hat, muß aus dem Inneren des Labyrinths gekommen sein! Das Labyrinth ist alt, viel älter als die bekannte altägyptische Mythologie. Die Götterfiguren am Eingang des Tempels sind erst viel später errichtet worden. Nur das große Auge an der Wand stammt von den Erbauern des Tempels selbst. Das Auge hat nichts mit den alten Ägyptern zu tun. Es stammt aus einer viel früheren Epoche.«

Der Professor holte tief Luft und stieß sie geräuschvoll wieder aus. Dann sprach er weiter.

»Ich verstehe das nicht, Johnny. Kann es möglich sein, daß etwas Übernatürliches, etwas, das sich allen Gesetzen der Natur und der Wissenschaft widersetzt, seit Tausenden von Jahren in diesem Labyrinth lebt? Etwas, das nicht stirbt, weil es nicht menschlich ist? Sehen Sie sich den Fußabdruck an. Wer, würden Sie sagen, hat ihn hinterlassen?«

»Ich kann nur raten«, antwortete Johnny. »Es könnte ein menschlicher Fuß gewesen sein, wenn die Konturen nicht so verwischt und unklar wären.«

Er zog einen Stiefel und eine Socke aus, preßte seinen Fuß dann in das Erdreich, unmittelbar neben dem Original-Abdruck.

»Sehen Sie? Der Abdruck meines Fußes ist ganz klar. Wir können jede einzelne Zehe und die Ferse deutlich erkennen.«

Der Professor holte ein kleines Vergrößerungsglas aus dem Rucksack und schob die Schutzklappe beiseite.

»Halten Sie mal die Fackel, Johnny.«

Der schmächtige Mann griff nach seinem Taschentuch, umwickelte seine Hand damit und preßte sie dann in die weiche Erde. Anschließend begutachtete er den Abdruck, den er gemacht hatte.

»Unmöglich«, flüsterte er.

»Was ist unmöglich?« fragte Johnny gespannt.

»Nichts. Ich hatte nur so eine Idee…«

»Was für eine Idee?«

»Blicken Sie durch das Glas«, sagte Sanders.

»Auf was?« wollte Johnny wissen.

»Auf die beiden Abdrücke. Auf den, den ich gerade gemacht habe, und auf den, der schon da war!«

Johnny Coe beugte sich ganz tief hinunter, richtete sich dann langsam wieder auf.

»Nun?«

Johnny räusperte sich. »Die Abdrücke sind fast identisch!«

»Ja«, nickte der Professor. »Es sieht so aus, als ob auch der andere Fuß mit Stoff umwickelt war! Mit altem, verblichenen Stoff…«

Johnny Coe hielt den Atem an.

»Eine Mumie«, wisperte er fast tonlos. »Eine mumifizierte Leiche, die… umhergeht!«

***

Und weiter gingen die Männer den Gang entlang, der ins Innere des Labyrinths führte. Das Fackellicht wies ihnen den Weg.

Dieser Teil der uralten Grabanlage war bei weitem nicht so sorgfältig konstruiert wie jene Sektion, in der sie fast den Tod gefunden hätten.

Der Gang schien überhaupt kein Ende zu nehmen. Sie fragten sich, ob überhaupt noch eine Verbindung zum Tempel bestand. Ganz offenbar befanden sie sich mittlerweile tief im Herzen des Berges. Sie hatten das Gefühl, schon Meilen gegangen zu sein.

Dann hörten sie vor sich wieder einen gedämpften, fernen Schrei.

»Sie ist dort irgendwo«, sagte Johnny Coe. »Sie muß dort irgendwo sein!«

Der Professor blieb stehen, schnupperte.

»Ich rieche etwas«, sagte er, »etwas Fauliges…«

»Ja, ich rieche es auch«, bestätigte Johnny Coe. »Es ist ein Geruch der Verwesung. Der Geruch von etwas, das längst tot ist!«

Immer wieder, fuhr ihm der Gedanke an die unheimlichen Fußabdrücke durch den Kopf. Die Fußabdrücke, die ein wandelnder Leichnam hinterlassen zu haben schien…

»Vor uns ist ein Licht«, flüsterte der Professor.

»Ich sehe es«, erwiderte Coe. »So ein Licht ist mir bisher noch nie vor die Augen gekommen.«

»Ein abstoßendes grünlich gelbes Licht, ein Licht der Fäulnis, ähnlich jenem Leuchten, das einem in Sümpfen begegnet!«

»Dieser Geruch ist entsetzlich«, sagte Johnny. »Er wird immer penetranter. Es stinkt, es stinkt wie in einem Leichenhaus.«

»Pssst«, wisperte der Professor. »Wir gehen weiter, aber ganz, ganz vorsichtig.«

»Aber was ist, wenn das Unmögliche geschieht?« beharrte Johnny. »Was ist, wenn wir tatsächlich auf wandelnde Leichname stoßen?«

»Lassen wir uns überraschen!«

Der Professor wandte den Kopf. »Ihr Männer wartet hier. Johnny und ich gehen zunächst alleine weiter!«

Sie legten die letzten paar Yards zurück, die sie noch von dem gespenstischen Leuchten trennte. Dann bogen sie um eine Ecke.

Und sahen es!

Das Ding stand in einem engen, höhlenartigen Raum, der von dem Labyrinthgang abging. Es war riesig ‒ fast zwei Meter groß und entsprechend breit. Aber es war nicht die Größe des Dinges, sondern seine äußere Erscheinung, die die beiden Männer mit unvorstellbarem Grauen erfüllte.

Fatima hatte nicht ununterbrochen geschrien. Jetzt erkannten sie den Grund dafür. Zwischen ihren Schreien hatte sie offenbar wiederholte Ohnmachtsanfälle erlitten, denn sie lag wie leblos auf der Schulter dieses gigantischen, bandagierten Dinges.

Es war eine wandelnde Mumie…

Die Kreatur war eingehüllt in verrottete, brüchig gewordene Bandagen. Was von dem Gesicht noch übrig war, wurde nur durch diese Bandagen zusammengehalten. Zwischen dem verrotteten Stoff starrten schreckliche rote Augen hervor.

Der Gestank war nicht auszuhalten.

Die Kreatur bewegte sich ruckartig und drehte sich ihnen zu.

»Es kann nicht wahr sein«, sagte Johnny Coe. »Es kann ganz einfach nicht wahr sein!«

»Aber es ist wahr«, antwortete der Professor mit leiser Stimme.

Irgendwie schafften es die beiden Männer, nicht davonzulaufen. Sie hielten der alptraumhaften Gestalt stand.

»Es kann nicht wahr sein«, flüsterte Johnny abermals.

Er starrte das Monstrum, das allen physikalischen Gesetzen Hohn sprach, mit zusammengekniffenen Augen an. Er fühlte sich herausgefordert. Die Kreatur hatte das Mädchen, das er liebte, in seine Gewalt gebracht. Ja, er liebte Fatima, die schöne, dunkelhaarige, olivfarbene Tänzerin, das war ihm jetzt endgültig klar geworden. Im Augenblick interessierte ihn nichts mehr, als sie dem Scheusal zu entreißen und in Sicherheit zu bringen.

Ja, er mußte sie retten. Die Frage war nur, wie?

Er war ein großer, starker Mann, die Kreatur jedoch war noch größer als er. Aber er hatte keine Angst. Wenn es um Fatima ging, hatte er vor nichts Angst.

Der Professor sah den wandelnden Leichnam mit anderen Augen an. Er fragte sich in erster Linie, wieso die Kreatur überhaupt existieren konnte. Auch wenn sie nicht den bekannten Naturgesetzen folgte, mußte sie sich doch irgendwelchen Regeln anpassen, selbst wenn diese Regeln von einem normalen Menschen nicht zu verstehen waren. Wenn dieses Ding sein Leben als menschliches Wesen begonnen und dann herausgefunden hatte, wie es nach dem Tod noch weiterleben konnte, dann mußte Methodik dahinterstecken.

Er mußte dahinterkommen, wieso die Kreatur noch herumlaufen konnte. Und wenn er das wußte, würde er wahrscheinlich einen Weg finden, um sie daran zu hindern.

Der wandelnde Leichnam starrte sie an. Unter den Bandagen bewegten sich die verrotteten Kiefer, und ein kehliges Brüllen wurde laut.

Die reglose Gestalt Fatimas glitt auf den Boden.

Und als sei dies ein geheimes Kommando gewesen, auf das er schon die ganze Zeit gewartet hatte, stürzte sich Johnny Coe auf das verrottete Monstrum.

Mit Kopf und Schulter erwischte er es irgendwo in der Mitte seiner Bandagen. Aber die Kreatur wurde nicht zurückgeschleudert. Es war vielmehr Johnny Coe selbst, der zurückprallte, als sei er mit dem Kopf gegen eine mit Gummi gepolsterte Betonwand gelaufen.

»Was, zum Teufel?« schnaubte er.

Er war nicht geschockt, sondern lediglich erbost darüber, daß dieser doch schon halb verfallene Körper eine solche Widerstandskraft entwickelte.

Abermals stieß das Monstrum sein kehliges Gebrüll aus.

Erneut griff Johnny an und umschlang das Ding mit seinen beiden starken Armen.

In seinem Rücken drängten sich Ahmadin und die anderen befreiten Gefangenen in den Eingang des höhlenartigen Raumes.

Der Professor tauchte unter einem der riesigen, mumifizierten Arme des toten Dings hinweg und packte Fatima an ihren schlanken Fesseln. Wegen des Kampfes der beiden Giganten kam er nicht näher an die junge Frau heran. So sanft wie möglich zog er sie über den Fußboden, bis er sie in seine Arme nehmen und in Sicherheit bringen konnte.

Für seine Körpergröße war der Professor außerordentlich stark. Fatima war keineswegs schwer, aber sie wog mehr als der Professor. Dennoch konnte sie der zähe, kleine Archäologe auf die Schulter nehmen und zu den anderen hinübertragen.

Zwei der Gefangenen nahmen ihm das Mädchen ab. Fatima öffnete ihre schreckgeweiteten Augen.

»Dieses… Ding«, keuchte sie. »Existiert es wirklich? Wo ‒ bin ich? Oh, Allah, hilf mir! Habe Erbarmen mit mir, Allah!«

»Ganz ruhig«, sagte der Professor. »Es ist ja alles wieder gut.«

Die Augen aller Anwesenden waren auf den phantastischen Kampf gerichtet, den die beiden Giganten austrugen.

***

Der Professor war erstaunt über die auffällige Ausgeglichenheit des Kampfes.

Die Mumie war tatsächlich gar nicht größer als Johnny Coe. Das sah auf den ersten Blick nur wegen der Bandagen so aus. Wenn man auch Johnny mit Bandagen umhüllt hätte und er durch einen verrückten magischen Prozeß ebenfalls in einen lebenden Leichnam verwandelt worden wäre, dann könnte man die beiden als Zwillinge ansehen. Und trotz des unübersehbaren Verfalls der Mumie schienen sie auch gleich stark zu sein.

Johnny teilte Schlag auf Schlag aus, aber er hätte genausogut auf einen Sandsack einschlagen können. Die langen, dreschflegelartigen Arme der Mumie blieben die Antwort nicht schuldig. In der einen Sekunde griff Johnny an, in der nächsten war es der halb zerfallene Torso der Mumie, der die Attacke führte. Der Kampf wogte hin und her, ein Kampf der Giganten.

Der Professor überlegte, ob er in den Kampf eingreifen sollte, kam aber sehr bald zu der Überzeugung, daß dies mehr oder weniger unmöglich war. Die beiden hatten sich so ineinander verkeilt, daß jeder Schuß auf die Mumie gleichzeitig auch Johnny gefährdet hätte. Und ganz davon abgesehen war sich Sanders auch ziemlich sicher, daß er mit dem Revolver sowieso nichts ausrichten konnte. Eine Kreatur, die dem Ansturm der Jahrtausende widerstanden hatte, würde auch einer Bleikugel widerstehen können. Das einzige, das der Professor im Augenblick für Johnny tun konnte, war beten.

Und zwischen den Gebeten blickte er in die Augen des mumifizierten Monstrums.

Aber war es wirklich ein Monstrum?

Er erkannte Zorn und Wildheit in diesen Augen. Aber hatte er recht gehabt, als er anfänglich ein böses Leuchten in ihnen erkannt zu haben glaubte? Vielleicht war es nur gerechter Zorn, der ihm da entgegenstrahlte.

»Sei verdammt«, schrie Johnny, »du sollst ihr nichts zuleide tun! Ich verbiete es dir!«

Wuchtig schleuderte er die Mumie gegen eine Wand.

Und auf einmal glaubte der Professor, den Schlüssel zur Lösung des ganzen Rätsels gefunden zu haben.

Der Mumifizierte hatte gar nicht versucht, Fatima etwas zu leide zu tun! Er hatte sie lediglich in seine Kammer gebracht.

Und warum hatte er das getan?

Analogien aus dem Tierreich fielen dem Professor ein. Was brachten Tiere in ihr Nest oder in ihre Höhle? Nahrung natürlich. Aber sie brachten dort auch ihre Jungen unter, weil die Nachkommenschaft dort am sichersten war.

Traf das auch auf den Mumifizierten zu?

Hatte er Fatima aus Ernährungsgründen in seine Kammer gebracht? Wohl kaum! Sanders hatte nicht den Eindruck, daß die Kreatur irgendwelche Nahrung zu sich nehmen mußte. Also kam nur noch die zweite Möglichkeit in Betracht. Der Mumifizierte hatte sie geholt, um sie in Sicherheit zu bringen, um sie zu beschützen!

War das die Erklärung?

Langsam zeigte Johnny Coe Zeichen von Ermüdung. Und das Mädchen, das nach ihrer Rettung wieder bewußtlos geworden war, kam jetzt wieder zu sich.

»Wie steht es um meinen Johnny?« rief sie aus.

Dem Professor war der Gebrauch des besitzanzeigenden Fürworts keineswegs entgangen. Er wandte sich ihr zu.

»Ich glaube, Sie könnten diesen Kampf beenden, Fatima«, sagte er. »Wollen Sie es versuchen?«

»Für meinen Johnny würde ich alles tun«, sagte das Mädchen.

»Ich auch«, sagte Sanders.

Er nahm ihre Hand und trat furchtlos in die Arena der beiden kämpfenden Giganten.

»Gehen Sie zu ihnen und sagen Sie ihnen, daß sie aufhören sollen«, forderte er das Mädchen auf. »Legen Sie Ihre Hände auf ihre Arme und sagen Sie es ihnen!«

Für einen Augenblick schloß die junge Frau die Augen, so als ob sie Allah um Kraft bitten wolle. Dann streckte sie ihre zierlichen Hände aus und berührte die beiden kämpfenden Giganten.

»Bitte, hört auf«, flüsterte sie.

»Lauter«, sagte der Professor.

»Hört bitte auf«, schrie Fatima so laut, wie sie nur konnte.

***

Beide Kämpfer hörten schlagartig auf, auf einander einzudreschen. Johnny Coe atmete rasselnd. Der wandelnde Leichnam atmete überhaupt nicht, aber er zeigte ebenfalls Ermüdungserscheinungen, die seinem geheimnisvollen Metabolismus entsprachen.

Der Professor, der einen Arm beruhigend um Fatimas junge Schultern gelegt hatte, hielt die Luft an. Die junge Frau blickte ungläubig von einem der mächtigen Kämpfer zum anderen, blickte ihnen nacheinander tief in die Augen.

»Professor, sie sind sich unwahrscheinlich ähnlich«, sagte sie. »Die Augen! Sie haben genau denselben Ausdruck in den Augen!«

Die beiden Kämpfer lösten sich voneinander und lehnten sich an die Wand der unterirdischen Kammer. Die gelbgrüne Aura, die den lebenden Toten umgab, hatte sich weitgehend verflüchtigt, war nur noch mit Mühe erkennbar.

Ohne einen Ton von sich zu geben, nickte ihnen der mumifizierte Gigant zu.

»Er will, daß wir ihm folgen«, ächzte Johnny Coe. »Aber wohin und warum?«

»Stellen Sie jetzt keine Fragen«, verlangte der Professor. »Wir folgen ihm einfach. Er hat nichts Böses mit uns vor, davon bin ich absolut überzeugt.«

Johnny, der Professor und Fatima gingen hinter der bandagierten Monstrosität her. Ahmadin und seine Gruppe Ex-Gefangener folgten, aufgeregt miteinander flüsternd.

»Anfänglich hat mich dieses Ding bis ins Mark erschüttert«, sagte der Professor. »Aber jetzt sehe ich einen Hoffnungsschimmer. Langsam dämmert mir etwas.«

»Ich wollte, mir würde auch etwas dämmern«, erwiderte Johnny. Aber vielleicht versuchte irgend etwas in seinem Unterbewußtsein bereits, ihm einen Hinweis zu geben. Einen Hinweis auf eine Wahrheit, die zu unglaublich war, um von ihm akzeptiert zu werden.

Die seltsame Prozession bewegte sich gemessenen Schrittes weiter durch das labyrinthartige Grab.

Schließlich machte der lebende Leichnam vor einer massiven Tür mit sieben Schlössern halt.

Johnny und der Professor tauschten einen Blick. Und Fatima erschien merkwürdig unruhig.

»Hinter dieser Tür ruht ein großes Geheimnis«, sagte sie leise. »Ich spüre es… hier!« Sie legte eine Hand aufs Herz. »Wir werden etwas sehr Seltsames finden. Etwas das uns betrifft!«

»Uns?« wiederholte Johnny. »Aber wieso?«

Die fremde Stimme in seinem Unterbewußtsein versuchte, ihm dasselbe mit anderen Worten zu sagen.

»Wie kann irgend etwas hier unten in den Eingeweiden der Erde uns betreffen?« wisperte er. »Was können diese zeitlosen Geheimnisse mit dem zwanzigsten Jahrhundert zu tun haben?«

Der Mumifizierte fummelte an seinen Bandagen herum, riß einen Fetzen Stoff ab.

»Was, zum Teufel, macht er da?« murmelte Johnny.

»Ich glaube, er sucht den Schlüssel!« sagte der Professor.

Und er irrte sich nicht. Der lebende Leichnam förderte unter seinen Bandagen einen Ring zutage, an dem sieben Schlüssel aufsteigender Größe befestigt waren. Er machte eine Pause, sah sie alle sehr gedankenvoll an, nickte dann mit seinem großen bandagierten Kopf und öffnete nacheinander die sieben Schlösser. Sein starker Arm drückte gegen die Tür, und das Portal schwang auf.

Sofort war die Luft von einem süßen Duft erfüllt, einem Duft von Blättern und Blüten, einem Wohlgeruch, der so lieblich war, daß er den Gestank von vorhin völlig vergessen ließ.

Beinahe ehrerbietig überschritt der Mumifizierte die Schwelle.

»Dies ist die innerste Grabkammer«, sagte der Professor. »Hier muß eine Person von großer Bedeutung bestattet worden sein, sonst hätte man nicht diese Sorgfalt aufgewandt. Nichts sollte die ewige Ruhe des Leichnams stören.«

Sie betraten die Grabkammer.

Genau im Zentrum stand ein wunderschön verzierter Sarkophag. Der Mumifizierte bedeutete Johnny und dem Professor, den Deckel hochzuheben. Die beiden zögerten, aber der lebende Leichnam nickte ihnen ermunternd zu und blieb am Kopfende des Sarkophags stehen, um ihnen behilflich sein zu können.

Vor Erwartung unwillkürlich die Luft anhaltend hoben Johnny und der Mumifizierte langsam und sorgfältig den schweren, verzierten Deckel an.

Darin befand sich ein zweiter, kleinerer Sarkophag. Und auch diesen öffneten sie.

Eine Frau von exquisiter Lieblichkeit bot sich ihren Blicken dar.

Johnny hielt sich an der Seite des Sarkophags fest, und der Mumifizierte beugte den Kopf vor und bewunderte die enthüllte Schönheit.

Der Augenblick der Wahrheit war gekommen…

Johnny mußte sich auf den Professor stützen, als seine Hand kraftlos von der Sarkophagkante abrutschte.

Die Frau in dem zeitlosen Grab war das exakte Ebenbild von Fatima, der Tänzerin.

***

Professor Sanders sah das Gesicht Fatimas schön und lebendig neben sich. Und er sah auch das Gesicht der kostbar gekleideten und mit exquisiten Juwelen geschmückten Frau in dem Sarkophag. In diesem Augenblick wurde ihm klar, daß seine ursprüngliche, phantastische Idee Wirklichkeit geworden war. Und auch Fatimas weibliche Intuition hatte sich bestätigt. Dieses Grab, dieser uralte Augentempel von Luxor barg ein Geheimnis, das lebenswichtig für sie war, ein Geheimnis, das sie ganz persönlich betraf.

Allah, die Vorsehung, oder jene Macht, die die Geschicke der Menschen lenkt, hatte sich so ausgefallener Werkzeuge, wie sie Abdul Raschid und seine Halsabschneider waren, bedient, um das Rad des Schicksals in Bewegung zu setzen.

Unzweifelhaft lag eine Reinkarnation vor. Es war nicht allein die unverwechselbare Ähnlichkeit zwischen der toten Königin oder Prinzessin und der Tänzerin, die dafür sprach. Sie alle fühlten es auch tief in sich selbst.

Sie hatten es hier mit einem schier unglaublichen Mysterium zu tun, das in ihren Erfahrungen keine Parallelen fand. Hier war ein Grab, das älter war als die ägyptische Zivilisation. Die letzte Ruhestätte einer hochbedeutenden königlichen Persönlichkeit, die eine Zivilisation beherrscht hatte, neben der alle anderen zur absoluten Bedeutungslosigkeit verblaßten. Und Fatima, die Tänzerin, war das lebende Abbild dieser bedeutenden Frau.

Und was für Fatima galt, das galt auch für Johnny Coe. Johnny, der sonst jeden lebenden Menschen niederringen konnte, hatte in dem lebenden Leichnam einen ebenbürtigen Gegner gefunden. Gegen diesen Gegner hatte er nur ein erschöpftes Unentschieden erreicht, weil er eine Reinkarnation des Mumifizierten war. In jenem anderen Leben war er der Wächter der Königin gewesen. Und er war es auch noch heute, denn ein geheimnisvoller nekromantischer Prozeß hatte ihn unsterblich gemacht. Genaugenommen führte er ein doppeltes Leben ‒ einmal als mumifizierter Wächter und zum zweiten als Johnny Coe.

Fast bildete sich eine Träne in Johnnys Auge, als er sich in der Grabkammer umblickte. Er starrte auf die phantastischen Juwelen an den Wänden. Rubine, Opale, Diamanten, die größer waren als eine Männerfaust. Es war eine Schatzkammer, wie sie die Welt niemals zuvor gesehen hatte. Und sie lag so tief unter dem Berg, daß sie sie ohne die Hilfe des lebenden Leichnams bestimmt nicht gefunden hätten, des wandelnden Leichnams, der Fatima als eine Reinkarnation seiner geliebten Herrin erkannt hatte.

Langsam und ehrerbietig schlossen Johnny und sein mumifiziertes anderes Ich den Sarkophag wieder.

Eigenartige, herzbewegende Augenblicke vergingen. Dann bedeutete ihnen der Mumifizierte, daß sie gehen sollten. Die Gruppe der Ex-Gefangenen stand mit offenem Mund da und ließ sich nur zögernd von Chris Sanders nach draußen drängen.

Als die Grabkammer wieder völlig leer war, schloß der lebende Tote alle sieben Schlösser und machte ihnen klar, daß sie auf demselben Weg, den sie gekommen waren, wieder zurückkehren sollten. Dann baute er sich vor der Tür auf, verschränkte die kräftigen Arme vor der Brust und stand so da, wie er schon seit Jahrtausenden dagestanden haben mußte.

Die Gruppe ließ die Grabkammer langsam hinter sich, und nicht ein einziger von ihnen sagte ein Wort über die Juwelen oder das Gold und das Silber. Die Schätze hatten in ihnen allen etwas erweckt ‒ keine Gier, sondern einen Sinn für Schönheit und Großartigkeit.

Sie waren einfache, durchschnittliche Menschen und sie liebten das Gold genauso wie alle anderen auch, aber sie hatten etwas gesehen, das mehr wert war als alles Gold der Welt. Sie hatten das Wesen einer übernatürlichen Wahrheit gesehen. Sie hatten gelernt, daß mit dem Tod nicht alles zu Ende war…

Und als sie wieder im Tempel ankamen, sahen sie, daß sich noch etwas Phantastisches ereignete.

Das große Auge an der Tempelwand bewegte sich!

Es bewegte sich an der Wand entlang und starrte sie alle durchdringend an, als ob es abwägte, was es mit jenen Menschen machen sollte, die bis in die geheimsten Regionen des Tempels vorgedrungen waren.

Das Auge scheint ebenfalls eine Art Wächter zu sein, dachte Johnny. Vielleicht gab es sogar eine Kommunikation, so etwas wie eine psychische Radarverbindung zwischen dem Auge und seinem mumifizierten anderen Ich.

Hatte er den wandelnden Leichnam wirklich gesehen? Hatte er wirklich gegen ihn gekämpft, bis er völlig erschöpft war? Und diese wunderschöne einbalsamierte Frau, die so ausgesehen hatte, als sei sie gerade erst eingeschlafen, war sie wirklich identisch mit Fatima?

Es mußte irgendeine Erklärung geben! Aber Johnny wußte, daß es keine gab. Es gab ganz einfach keine!

Das Auge fuhr fort, sie von der Wand aus zu beobachten. Dann hörte es auf sich zu bewegen, wurde wieder zu einem großen Farbfleck, so als habe es in ihre Herzen geblickt und sich davon überzeugt, daß sie keine bösen Absichten auf den Schatz im Inneren des Berges hatten.

Aber gerade in dem Augenblick, in dem sie dachten, daß es wieder zu einem toten Etwas geworden war, öffnete und schloß es sich, als ob es ihnen eine Warnung zukommen lassen wollte. Eine Stimme, zum Teil gehört, zum Teil eingebildet, sprach zu ihnen. Eine tiefe Stimme, eine Stimme von großer Kraft, die an einen Gott denken ließ, der sich von einer weit entfernten Sternenkonstellation meldete, wo er sich ein neues Heim geschaffen hatte.

»Seid wachsam, der Böse kehrt voller Zorn zurück!«

Dann war das Auge wieder ein Ding aus Farbe und Stein, und tödliches Schweigen kehrte in den Tempel ein.

***

Der Professor sah Johnny an, und Johnny sah seinen Arbeitgeber an. Auch Ahmadin und die Ex-Gefangenen Abdul Raschids starrten einander verblüfft an.

»Haben wir wirklich eine Stimme gehört?« fragte Johnny.

Fatima nickte.

»Ich habe die Stimme gehört. Sie war in meinem Herzen, in meinem Kopf, in meiner Seele. Wir mögen sie nicht mit unseren Ohren gehört haben, aber was spielt das für eine Rolle? Was ist eine Stimme, wenn sie keine Botschaft übermittelt?«

Johnny nickte. »Was hat die Botschaft zu bedeuten ‒ der Böse kehrt zurück?«

»Damit kann nur der fette Mann gemeint sein«, sagte der Professor.

»Abdul Raschid!« sagte Johnny. »Bei allen Göttern, ich hatte Abdul Raschid glatt vergessen!«

»Ich nicht«, sagte Ahmadin. »Ich werde Abdul Raschid niemals vergessen. Es wäre einfacher, die Sonne, den Mond und die Sterne zu vergessen. Es wäre einfacher zu vergessen, wie man atmet! Es wäre einfacher für mein Herz, zu vergessen, wie es das Blut durch Adern und Venen pumpen muß. Es wäre einfacher zu vergessen, wie man lebt, als Abdul Raschid! Er ist ein Teufel in Menschengestalt. Er ist jeder böse Gott in jeder bösen Religion. Er ist die schwarze Macht jeder Mythologie. Er ist noch schlimmer als ein Teufel. Könntet ihr einen Mann vergessen, der vom Schmerz und Entsetzen genauso lebt wie ein Vampir vom Blut? Abdul Raschid saugt die Furcht aus einem Menschen, bis dessen Geist und Seele völlig leer sind, bis keinerlei Entsetzen mehr in ihm ist, sondern nur noch eine dumpfe Leere. Und wenn ihm das gelungen ist, dann ist er zufrieden. Leere Hüllen von Menschen, die noch ein paar Tage durchs Leben wandern, bis sie als Wahnsinnige und Überflüssige sterben, das macht Raschid aus seinen Opfern. Auch mit mir hat er das gemacht! Er genießt Furcht und Entsetzen, er genießt sie mit seinen furchtbaren, bösen Augen. Ich werde Abdul Raschid niemals vergessen. Niemals!«

Zustimmendes Gemurmel kam von den übrigen Ex-Gefangenen. Pistolen, Revolver und Gewehre wurden entsichert.

»Sind alle bewaffnet?« fragte der Professor.

»Ja«, antwortete Ahmadin, »wir sind alle bewaffnet.« Er wandte sich an seine Truppe. »Raschid wird nicht allein kommen. Tötet diejenigen, die sich bei ihm befinden. Aber ich flehe euch an, Brüder, überlaßt ihn selbst mir. Überlaßt ihn mir!«

Seine Stimme war zu einem scharfen Flüstern geworden. »Er zwang mich dazu, die Grube des Todes zu überklettern. Er sah, wie ich abstürzte. Und er zwang mich, auf der anderen Seite wieder hochzuklettern. Er sah, wie ich an meinen Händen über dem Abgrund hing. Und er lachte, er lachte über mich! Ich möchte ihn vor den Lauf meines Revolvers bekommen. Und ich will sehen, ob er dann immer noch lacht. Nein, ich werde Abdul Raschid niemals vergessen!«

Professor Sanders blickte zum Himmel hoch.

»In einer halben Stunde ungefähr wird die Dämmerung anbrechen«, sagte er. »Was für eine Nacht war das. Was für eine Nacht!«

Das Auge an der Tempelwand bewegte sich plötzlich wieder.

»Sie kommen«, sagte die seltsame Stimme des Wesens, das hinter dem Auge steckte, jene Stimme, die sie alle nur in ihrem Kopf hörten. Das war alles. Nur die beiden bedeutungsschweren Worte: »Sie kommen!«

Hinter jedem Pfeiler des Tempels kauerte einer der Männer, die Ali ben Melut für Abdul Raschid gefangengenommen hatte. Männer, die es nur einer glücklichen Drehung des Schicksalsrades zu verdanken hatten, daß sie nicht als Raschids Versuchskaninchen in einer der Fallen des Labyrinths umgekommen waren. Jeder Mann wußte, daß er einer von jenen hätte sein können, die nicht zurückkamen. Jeden hätte es an der Grube des Todes, bei den wandernden Wänden oder zwischen den schnarrenden Stahlzähnen erwischen können. Und Abdul Raschid hätte gelacht und einen anderen als Ersatzmann losgeschickt, und dann noch einen und noch einen, Kanonenfutter, das man mit Leichtigkeit entbehren konnte. Das war Abdul Raschids Plan für sie alle gewesen. Und es gab keinen unter ihnen, der Raschid nicht mit wildem, bitterem Haß verfolgte.

Aufmerksame Augen starrten in die Dunkelheit, Gewehre und Pistolen waren im Anschlag.

Wenn es Abdul Raschid gelungen war, Verstärkungen aufzutreiben, dann würde er irgendwann seine Halsabschneider durch den Torweg führen müssen, auf den sich die ganze Aufmerksamkeit der Ex-Gefangenen konzentrierte.

Abdul Raschid hatte in dieser Nacht ein paar schwere Rückschläge einstecken müssen, überlegte Johnny Coe. Seine rechte Hand, wenn man das mißgestaltete bucklige Monstrum so nennen konnte, war getötet worden. Fatimas Messer hat ihm ein wohlverdientes Ende bereitet. Johnny und der Professor hatten die junge Frau bewußt nicht darauf angesprochen. Sie begriffen, daß Fatima genug durchgemacht hatte und nicht immer wieder daran erinnert werden mußte.

Ali ben Melut hatte er selbst ausgeschaltet. Und den anderen Gewehrschwinger, der die Brücke bewacht hatte, ebenfalls. Abdul Raschid hatte drei seiner Leutnants verloren. Er selbst jedoch, der alte Erzschurke und listige Teufel, war geflohen.

Er war entflohen und kam nun zurück mit einer Bande von höchst unerfreulichen Zeitgenossen, die man wie überall auch im Nahen Osten finden konnte!

Unten auf dem Pfad, der zum Augentempel hochführte, konnten sie jetzt Fußtritte hören.

Die Männer Abdul Raschids kamen…

»Ich glaube, wir sollten die Nacht ein bißchen zum Tage machen«, sagte der Professor. »Sie dürften jetzt nahe genug herangekommen sein!«

Er nahm einen Gegenstand aus seinem Rucksack, einen jener nützlichen Gegenstände, die der Beutel enthielt. Er zog seitlich daran und schleuderte den Gegenstand weit aus dem Torweg des Tempels hinaus. Ein zischendes Geräusch wurde hörbar, so als ob sich eine kleine Rakete selbst entzündet hatte.

»Auf geht's«, sagte er beinahe heiter. »Am hinteren Ende der Leuchtkugel befindet sich ein Bleigewicht, das die Flugbahn stabilisiert. Vier Sekunden nachdem sie meine Hand verlassen haben, sollten die Raketen zünden. Ja, sie tun es. Ich dachte mir doch, daß ich das Zischen gehört habe. Die Kugel wird in eine Höhe von etwa siebzig Meter getragen. Ein kleiner Fallschirm öffnet sich und…«

Plötzlich war die Nacht taghell. Innerhalb des Tempels sorgten die Schatten der Pfeiler dafür, daß die Verteidiger auch weiterhin durch die Dunkelheit geschützt wurden. Vor ihnen auf dem Abhang jedoch wurden Raschids Leute, ein gutes Dutzend etwa, von gleißendem Lichtschein erfaßt. Sie hatten sich natürlich auf die Dunkelheit verlassen. Die Leuchtkugel des Professors traf sie vollkommen unvorbereitet.

»Wir sollten feuern«, sagte Sanders grimmig, aber fast unnatürlich ruhig. »Ich halte nicht viel von Massakern. Aber wenn ich mir vorstelle, was sie mit uns machen, wenn wir sie nicht vorher erwischen…«

Salve auf Salve feuerten die erzürnten Ex-Gefangenen ab. Endlich war ihre Chance gekommen. Sie hatten nicht die Absicht, Raschid noch einmal die Gelegenheit zu geben, sie als Versuchskaninchen einzusetzen oder sie einfach abzuschlachten, damit sie nichts mehr von seinen Verbrechen ausplaudern konnten.

Mindestens sechs von Raschids Leuten fielen und standen nicht wieder auf.

Lautes Gebrüll und Geschrei wurde auf dem Abhang hörbar.

Der nächsten Salve fielen zwei weitere Kerle zum Opfer. Dann war die Leuchtkugel ausgebrannt.

Johnny hatte mitgezählt. »Jetzt hat er nur noch vier oder fünf Mann übrig! Aber selbst Abdul Raschid allein stellt noch eine große Gefahr dar. Ich frage mich, was er als nächstes vorhat!«

Er brauchte nicht lange auf die Antwort zu warten.

Abdul Raschid schlug zurück wie eine Ratte, die man in die Enge getrieben hat.

Er schleuderte sein eigenes Geschoß in die Richtung des Tempels.

Die Verteidiger fingen an, zu würgen und zu husten. Tränen strömten ihnen die Backen hinunter.

»Hölle und Verdammnis«, sprudelte der Professor zwischen zwei Hustenanfällen hervor. »Der Kerl hat Tränengas eingesetzt. Bedeckt eure Gesichter mit etwas Nassem!«

»Irgendwo muß hier ein Behälter mit Trinkwasser stehen«, keuchte Fatima. »Ich habe ihn gesehen, als wir in Ketten hergebracht wurden. Ah, da ist er ja!«

Schnell versorgte sie die anderen Männer damit.

Die Verteidiger befeuchteten ihre Burnusse und Umhänge und hielten sie sich vor das Gesicht. Das Atmen wurde dadurch leichter, aber die Sichtverhältnisse besserten sich nicht.

»Die Kerle könnten uns jetzt leicht überrennen«, sprudelte Johnny hervor.

»Ich glaube nicht, daß Raschid das riskiert«, antwortete der Professor. »Er wird darauf warten, daß das Gas seine Wirkung tat. Es ist seine Absicht, uns herauszutreiben.«

»Warum machen wir nicht das genaue Gegenteil?« schlug Johnny vor. »Wir ziehen uns zurück!«

»Wenn wir in das Labyrinth zurückgehen, wird er kein Tränengas, sondern Giftgas einsetzen«, sagte der Professor. »In den engen Gängen wären wir sehr schnell außer Gefecht gesetzt. Stellen Sie sich vor, Sie sitzen im Labyrinth fest, während Senfgas oder noch etwas Schlimmeres von allen Seiten auf Sie eindringt.«

»Was sollen wir dann tun?« wollte Johnny wissen.

»Ich denke nach«, erwiderte der Professor. »Ich denke nach, sofern mich dieses verdammte Tränengas dazu kommen läßt. An einen Gasangriff habe ich niemals gedacht. Eine Belagerung mit Gewehren könnten wir beliebig lange abwehren, aber Gas…«

Dann hatte er eine Idee.

»Eine Rauchbombe!« sagte er. »Wir werden den Tempel verlassen, aber Raschid kann uns dabei nicht sehen, weil wir durch den Rauch geschützt sind!«

»Und wo sollen wir uns verbergen?«

»Wir verstecken uns auf dem Friedhof oberhalb des Tempels«, sagte der Professor. »Zwischen den Gräbern finden wir genug Deckung und sind doch im Freien, so daß uns das Gas nichts anhaben kann. Wir sind in der Überzahl, und es sollte uns deshalb gelingen, seine Leute einzukreisen, wenn sie ebenfalls raufkommen. Außerdem haben wir den zusätzlichen Vorteil, daß unsere Männer darauf brennen, es ihm heimzuzahlen. Und sie wollen ihm ganz sicher nicht wieder in die Hände fallen! Was auch immer passiert, unsere Männer werden sich nicht ergeben.«

Eine weitere Tränengasbombe landete und ließ seine nächsten Worte in einem Hustenanfall untergehen.

»Der Teufel hole den Schurken«, keuchte er schließlich wieder. »In Ordnung, Abdul, sieh zu, wie du hiermit fertig wirst!«

Halb blind kramte er im Rucksack herum, bis er mehrere Rauchbomben fand. Er warf sie unmittelbar vor den Tempeleingang.

Geschützt von der dichten Qualmwolke stolperten Johnny Coe, der Professor, Fatima, Ahmadin und die Ex-Gefangenen hinaus in die Nacht.

»Hinauf zum Friedhof über dem Tempel«, rief der Professor den Leuten zu. »Versteckt euch zwischen den Gräbern. Vor dem Tränengas braucht ihr da oben keine Angst zu haben.«

Die Männer hörten und verstanden ihn.

Sich im Zickzack vorwärts bewegend, um nicht von Raschids Schüssen getroffen zu werden, näherte sich die Gruppe der uralten Nekropolis.

***

Nachdem sich der Rauch verzogen hatte, und Abdul Raschid ohne Widerstand in den Tempel eingedrungen war, machte er sich sofort auf die Suche nach dem Schatz.

»Fürchtet euch nicht«, fauchte er seine Gefolgsleute an, obwohl sein Gesicht eher das Gegenteil ausdrückte. »Fürchtet euch nicht…«

Die hohle Phrase blieb ihm im Hals stecken.

Da kam etwas! Etwas, das von einem gelblich grünen Leuchten umgeben war.

Das Ding blockierte den Gang vor den Männern. Es schien größer und breiter zu sein als ein menschliches Wesen, und die geheimnisvolle Lichtaura machte es noch riesiger.

Es war irreal, abstoßend, schrecklich… Es gehörte nicht in diese Welt.

Raschids Männer brüllten wie am Spieß, drehten sich um und rannten davon. Abdul Raschid selbst blieb wie angewurzelt stehen.

Das Ding kam näher und näher…

Dann gewann Abdul die Kontrolle über seine Beine zurück.

Er rannte los, stolperte wie ein Wahnsinniger die gewundenen Gänge entlang, während das höllische Ding ihn verfolgte.

Er rannte so lange, bis seine Lungen fast platzten, bis sich die Muskeln seiner Beine verkrampften, bis er nicht mehr weiter konnte. Er stieß einen erstickten Entsetzensschrei aus, als ein langer, bandagierter, halb zerfallener Arm nach ihm griff und ihn hoch in die Luft hob. Dann schmetterte der Arm den feisten Körper Abdul Raschids auf den Boden, einmal, zweimal und noch einmal.

Nach dem dritten Aufschlag bewegte sich Raschid nicht mehr. Sein häßlicher Kopf war zur Seite gerollt, der Mund stand offen, die Augen starrten gebrochen ins Leere, und sein Herz schlug nicht mehr.

Das Ding blickte auf das Zerstörungswerk, das es angerichtet hatte, und kehrte dann langsam ins Innere des Labyrinths zurück.

Die Banditen hetzten die Gänge so schnell hinunter, wie ihre zitternden Beine sie tragen konnten. Sie erreichten den Ausgang und rannten weiter, ohne sich um ihren toten Herrn zu kümmern.

Johnny und seine Leute hatten die Flucht beobachtet. Sie kehrten zum Eingang des Tempels zurück.

»Ich nehme an, sie sind auf den wandelnden Leichnam gestoßen«, sagte Johnny. »Und wie es aussieht, hat die Mumie mit Abdul Raschid abgerechnet!«

Der Professor drehte sich plötzlich um und ging zum Lagerplatz hinüber. Johnny ahnte, was er vor hatte.

»Niemand soll ihre Ruhe jemals wieder stören«, sagte Sanders beinahe feierlich. »Die Juwelen in der Grabkammer sind ein Vermögen wert. Aber es gibt Dinge, die viel wichtiger als Reichtum sind!«

Er brachte vor dem Tempeleingang eine starke Sprengladung an und hielt sein Feuerzeug an die Zündschnur.

Alle brachten sich schnell in Sicherheit.

Ein brüllender Donner klang auf, und die niederstürzenden Steine riegelten das Geheimnis des Auges von Karnak für alle Zeiten ab…

Johnny nahm Fatima in seine Arme und trug sie zu ihrem Zelt zurück. Der Professor folgte den beiden langsam. Im Licht der Morgendämmerung machten sich die Ex-Gefangenen auf den Weg nach Luxor, auf den Weg in die Freiheit, die ihnen nun niemand mehr nehmen konnte, da Raschid aufgehört hatte, die Gegend zu terrorisieren.

Fatima schmiegte sich ganz eng an John.

Johnny sah den Professor an.

»Nach der Arbeit der letzten Stunden könnte ich ein paar Tage Urlaub gebrauchen«, sagte er augenzwinkernd. »Ich habe ein paar wichtige Dinge zu erledigen.«

Der Professor sah Fatima an.

Er lächelte. »Irgendwie habe ich das Gefühl, daß Sie von jetzt an auf ein Abenteurerleben keinen großen Wert mehr legen, was? Nun, wir werden sehen, was uns die Zukunft bringt. Aber was auch immer das sein mag, es kann nicht so interessant und faszinierend sein wie das Auge von Karnak…«
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